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  James Morgan Walsh


  (* 23. Februar 1897 in Geelong, Victoria, Australien, † 29. August 1952 in Weston-super-Mare, North Somerset, England)


  war ein australischer Schriftsteller. Er war ein Sohn des Geschäftsmanns Thomas Patrick Walsh und dessen Ehefrau Kate Morgan. Nach dem Besuch der Grundschule in seiner Heimatstadt besuchte er für kurze Zeit das Xavier College in Melbourne. Dieses verließ er bereits 1912 wieder, um im väterlichen Geschäft mitzuarbeiten.


  Aus dieser Zeit stammen auch seine ersten literarischen Versuche. 1922 ließ sich Walsh zusammen mit seiner Familie in Melbourne nieder. Durch seine schriftstellerischen Versuche ermutigt, widmete er sich ab 1923 nur noch dem Schreiben.


  Am 1. Januar 1925 heiratete Walsh in der St. Joseph’s Church von Port Melbourne Louisa Mary Murphy. Mit ihr hatte er zwei Kinder, eine Tochter und einen Sohn. Die Hochzeitsreise führte sie nach England und war gleichzeitig auch ein Auswandern. Walsh ließ sich zusammen mit seiner Ehefrau in London nieder. Zwischen 1927 und 1929 besuchten sie nochmal ihre alte Heimat. 1938 ließ sich Walsh mit seiner Familie in Weston-super-Mare nieder, wo er auch starb.


  Sein Abenteuerroman ›King’s Messenger‹ erschien 1934 in deutscher Sprache. Es ist das dritte Buch aus der Reihe mit dem fiktiven britischen Geheimagenten Colonel Ormiston.
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  Dr.-Ing. Karl Siegfried Döhring


  (* 14. August 1879 in Köln, † 1. Juni 1941 in Darmstadt)


  war ein deutscher Ingenieur, Architekt, Kunsthistoriker, Archäologe, Schriftsteller und Übersetzer, der 1906–1914 in Siam, dem heutigen Thailand, arbeitete, sich jedoch ab Mitte der 1920er Jahre vor allem aufs Romaneschreiben verlegte sowie zahlreiche englische Romans ins Deutsche übersetzte. Dabei benutzte er die Pseudonyme Ravi Ravendro, Hans Herdegen und Dr. Hans Barbeck.


  Der in Köln geborene Karl Döhring studierte Architektur in Berlin. Fasziniert von der reichen Kunst und den Bauwerken von Hinterindien bewarb er sich nach Abschluss seines Studiums im Jahre 1905 um eine Position im Königlich Siamesischen Staatsdienst in Bangkok. Ab Juli 1906 arbeitete er dann in Siam – zuerst als Ingenieur bei der Königlichen Staatsbahn.


  Der plötzliche Tod seiner ersten Frau im Jahre 1911 setzte Karl Döhring sehr zu, und auch die zunehmende Rivalität unter den Ausländern war nicht nach seinem Geschmack. So legte er seine Arbeit für ein Jahr nieder und reiste nach Deutschland, wo er an Technischen Hochschule Dresden mit einer Arbeit zu den Chedi Siams promoviert wurde. Nach seiner Rückkehr nach Bangkok im Jahre 1913 wurde die Bandbreite seiner Tätigkeiten für das Innenministerium stark erweitert. Neben seinen Aufgaben als Architekt und Ingenieur wurde er ebenfalls damit beauftragt, archäologische Ausgrabungen und Begutachtungen in einigen der nördlichen Provinzen Siams zu unternehmen.


  Mitgenommen vom Stress der vielen Arbeit erkrankte Döhring schwer, seine Ärzte rieten ihm, nach Europa zurückzukehren.


  Nachdem seine Gesundheit in Deutschland wiederhergestellt worden war, wollte Döhring nach Siam zurückkehren, aber der Erste Weltkrieg (1914–1918) machte dieses Vorhaben unmöglich. Nach Ende des Krieges entschloss er sich dann, seine Laufbahn als Architekt zu beenden, er beschäftigte sich fortan als Kunsthistoriker und Archäologe, als Produktdesigner und Übersetzer englischer und amerikanischer Literatur.


  Am 5. November 1920 heiratete Karl Döhring in zweiter Ehe Hedwig Maria Wagner (* 1898 in Nürnberg). Döhring führte das Leben eines wohlhabenden Privatgelehrten, bis zu seinem Tod bewohnte die Familie das Schloss Seeheim an der Bergstraße. Hedwig Döhring unterstützte ihren Mann als Übersetzerin. Döhring starb im Alter von 61 Jahren in einem Darmstädter Krankenhaus.
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  Der Wilhelm Goldmann Verlag wurde 1922 in Leipzig von Wilhelm Goldmann gegründet, der zuvor als Reisevertreter für andere Verlage Erfahrungen gesammelt hatte. Der neue Verlag publizierte zunächst Kunstbände und Abenteuerromane und feierte ab Mitte der 1920er Jahre erste Erfolge mit den Kriminalromanen von Edgar Wallace.


  In der Zeit des Nationalsozialismus verlegte Goldmann verstärkt auch populärwissenschaftliche Sachbücher zu welt- und wirtschaftspolitischen Themen. Im 2. Weltkrieg produzierte Goldmann Sonderausgaben für die Truppenbetreuung und profitierte dabei von bevorzugten Papierzuteilungen. Obwohl das Verlagsgebäude in Leipzig bei einem Luftangriff im Dezember 1943 komplett zerstört wurde, konnte die Produktion bis Kriegsende aufrechterhalten werden.


  Nach Kriegsende wurde Wilhelm Goldmann im Februar 1946 von der sowjetischen Geheimpolizei unter dem Vorwurf, ›faschistische Bücher‹ verlegt zu haben, verhaftet und vier Jahre lang ohne Urteil in den Speziallagern Mühlberg und Buchenwald inhaftiert. Der Verlag bestand unterdessen bis Ende 1949 weiter. Nach seiner Freilassung im Januar 1950 übersiedelte Wilhelm Goldmann in die Bundesrepublik und führte seinen Verlag fortan in München weiter. Dabei verlegte er sich zunehmend auf die Produktion preiswerter Taschenbücher, ab 1952 erschienen die ersten roten Goldmann Taschen-Krimis.


  Drei Jahre nach dem Tod des Verlegers Wilhelm Goldmann wurde der Verlag 1977 von der Verlagsgruppe Bertelsmann übernommen.
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  Der englische Abenteuerroman ›King’s Messenger‹ von James Morgan Walsh erschien 1934 in der deutschen Übersetzung ›Der Geheimkurier‹ von Hans Herdegen beim Wilhelm Goldmann Verlag in Leipzig.


  Copyright 1934 by Wilhelm Goldmann Verlag, Leipzig.


  Das Werk ist in Deutschland gemeinfrei, da Autor und Übersetzer nachweislich bereits seit über 70 Jahren verstorben sind.
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  Das auf dem Buchdeckel dargestellte ›King’s Messengers-Abzeichen‹, wurde der Juli-Ausgabe der britischen Zeitschrift ›The Gentleman’s Magazine‹ von 1801 entnommen.


  Dieses Bildnis wurde von George Michael Moser (* 17.01.1706, † 24.01.1783) erstellt, er war ein britischer Künstler, Kupferstecher und auch der Zeichenmeister vom damaligen britischen König George III..
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  Kapitel 01 - Ein Mord im Zug


  


  Der Zug von Alexandria nach Kairo hatte Verspätung. Eine Achse hatte sich heiß gelaufen, und die Reparatur, die in der Nähe von Teh-El-Baroud vorgenommen werden musste, dauerte beinahe eine Stunde. Da aber die Saison bereits vorüber war und nur wenige Reisende den Zug benutzten, legte man dem Zwischenfall keine besondere Bedeutung bei.


  Miss Jean McVane beobachtete durch das offene Fenster die Landschaft des Nildeltas. Das Geräusch der Räder auf den Schienen klang abwechselnd wie ferner Trommelwirbel und wie naher Donner, denn die Geschwindigkeit war jetzt beträchtlich erhöht, um die verlorene Zeit einzuholen. Der Luftzug wirbelte so viel Staub und Sand auf, dass die junge Dame das Fenster schloss.


  Der Rhythmus des fahrenden Zuges hatte eine einschläfernde Wirkung, und Jean McVane lehnte den Kopf in die Polster zurück.


  Plötzlich hörte sie im Nebenabteil einen halb erstickten Schrei, dann ein Geräusch, als ob jemand mit einer Peitsche knallte, und gleich darauf zwei dumpfe Stöße, die kurz aufeinander folgten.


  Außer ihr mochte es wohl niemand gehört haben, und auch sie hätte diese ungewöhnlichen Laute nicht vernommen, wenn sie nicht den Hinterkopf gegen die Wand gelehnt hätte.


  Einen Augenblick zögerte sie, dann zog sie entschlossen die Schiebetür ihres Abteils zurück und sah auf den Korridor hinaus. Er lag einsam und verlassen vor ihr.


  Der Wagen schwankte von einer Seite zur anderen, das Gleis schien sehr schlecht auf dem Unterbau zu liegen. Unsicher stützte sich Jean McVane mit der Hand gegen die Wand und sah dabei unwillkürlich auf den Boden. Unter der Tür des nächsten Abteils rann langsam rotes Blut durch, schneller oder langsamer, je nachdem der Wagen auf der unebenen Strecke hin und her gestoßen wurde.


  Sie trat vorsichtig zur Seite, und ein leises Gefühl von Übelkeit packte sie. Im selben Augenblick wurde die Tür des Abteils hastig zurückgeschoben, und ein Mann trat heraus.


  Seine Gestalt hob sich von dem hellen Fenster ab, sodass sie sein Gesicht nicht deutlich sehen konnte. Aber auf den ersten Blick wusste sie, dass er ein Araber sein musste, denn er hatte dunkle Hautfarbe, und er trug auch das weite, weiße Gewand der Eingeborenen. Anscheinend war es zerknittert oder zerrissen. Er hatte auch einen Turban um den Kopf gewickelt, dessen Farbe sie nicht genau unterscheiden konnte. Einen Gegenstand, den er unter den Falten seines weiten Gewandes verborgen hatte, drückte er mit dem linken Arm dicht an den Körper.


  All das sah Jean McVane mit einem Blick, und es blieb ihr auch keine Zeit zu weiteren Beobachtungen. Der Araber schrak zusammen, als er sie plötzlich vor sich sah, starrte sie wild an und stieß in der nächsten Sekunde mit einem Dolchmesser nach ihr. Als die Waffe aufblitzte, fuhr Jean entsetzt zurück und schrie laut auf.


  In demselben Augenblick fuhr der Zug in eine Kurve ein, und der Wagen schwankte heftig. Der Araber glitt aus und stürzte zu Boden. Er schlug mit der Hand schwer auf, und das Messer entfiel ihm. Bei dem Sturz öffnete sich sein Gewand, und ein Päckchen, das er darunter verborgen hatte, fiel heraus und rutschte auf dem Linoleum ein ganzes Stück weiter, sodass Jean jetzt zwischen dem Mann und dem Päckchen stand.


  Als er sich hastig wieder aufrichtete, wich der lähmende Bann von Jean. Sie schrie laut um Hilfe und stürzte davon. Am Ende des Wagens erschien ein Schaffner in weißer Uniform, und als er sah, was vorging, eilte er auf den Mann zu.


  Der Araber warf noch einen Blick auf das Päckchen, aber er überschaute die Lage. Das Geschrei hatte mehrere Passagiere auf den Gang gelockt, sodass es ihm unmöglich war, sich zu bücken und es an sich zu reißen.


  Im Nu wandte er sich zur Flucht und eilte den Korridor nach der anderen Seite entlang. Jemand versuchte, ihn aufzuhalten, aber der Araber stieß ihn zu Boden und sprang über ihn hinweg, erreichte die Verbindungsbrücke zum nächsten Wagen und verschwand.


  Der Schaffner stützte Miss McVane, die seiner Meinung nach einem Zusammenbruch nahe war. Aber sie wurde nicht ohnmächtig. Sie raffte alle Energie zusammen, fasste sich wieder, richtete sich auf und trat einen Schritt von dem Beamten zurück.


  »Ich danke Ihnen«, sagte sie kurz, »aber — ich glaube, es ist etwas Schreckliches geschehen — ein Mann ist verwundet — oder getötet worden — in dem Abteil neben mir. Dieser Araber — muss davon wissen.«


  »Den werden wir nicht so schnell finden, wahrscheinlich ist er schon vom Zug gesprungen. Und bei dem Tempo, das wir fahren, ist er sicher schon eine Meile hinter uns auf der Strecke.«


  Jean sah sich nach dem Herrn um, der diese Worte geäußert hatte. Es war Mr. Kent, der Passagier, der zuerst auf den Korridor hinausgeeilt war, sodass der Araber das verlorene Päckchen nicht wieder an sich nehmen konnte. Er hatte ruhige, klare, blaue Augen, war gut gewachsen und gefiel ihr auf den ersten Blick. Sie glaubte, dass er einen zuverlässigen Charakter besaß. Von all den Passagieren, die in ihrer Nähe standen, machte er den besten Eindruck.


  »Wir wollen einmal nachsehen, was tatsächlich geschehen ist«, fuhr er fort. »Haben Sie gehört, dass der andere Passagier überfallen wurde?«


  Sie bejahte die Frage, obwohl ihr eine Sekunde lang der Gedanke kam, dass sie vielleicht alles nur geträumt hatte. Aber dann fiel ihr Blick auf das Blut auf dem Fußboden, und sie wusste, dass das Erlebnis Wirklichkeit war.


  Der junge Mann ging voraus. Die anderen Passagiere hielten ihn für einen höheren Beamten, und auch der Schaffner fügte sich sofort seinen Anordnungen.


  Zunächst hob Kent das Dolchmesser vom Boden auf.


  »Gehört diese Waffe dem Araber?«, fragte er.


  »Ja«, entgegnete sie. »Er hat noch etwas anderes fallen lassen, ein —«


  Weiter kam sie nicht, denn der junge Mann drückte ihren Arm. Sie verstand sofort, dass sie nicht über das Päckchen sprechen sollte, und wunderte sich. Als sie auf den Boden sah, konnte sie es auch nicht mehr entdecken. Er musste es inzwischen aufgehoben haben.


  Ohne weiter ein Wort zu verlieren, ging er den Gang entlang und öffnete die Tür des Abteils, das verhältnismäßig dunkel war, da die Schutzvorhänge heruntergezogen waren.


  Kent bewegte sich vorsichtig, um nichts zu berühren. Plötzlich hörte Jean ein scharfes Geräusch, als er mit einem kurzen Ruck die Sonnenvorhänge hinaufschob. Gleich darauf erhellte hartes Sonnenlicht eine grausige Szene.


  Ein Mann lag halb auf dem Boden, halb lehnte er an der Kante der Sitzbank. Auch er war dunkelbraun, sodass man kaum sagen konnte, ob es sich um einen Eingeborenen oder einen Weißen handelte. Er trug zwar europäische Kleidung, aber trotzdem konnte er auch ein Ägypter sein.


  Der Mann war tot. In der linken Brustseite zeigten sich mehrere klaffende, stark blutende Wunden, von denen jede einzelne tödlich war. Der Mörder musste sich mit unheimlicher Wucht auf sein Opfer gestürzt haben. Selbst Kent fuhr schaudernd zusammen, als er die Wunden sah.


  Als er aufschaute, begegnete er dem Blick Jean McVanes, die ihn entsetzt, aber doch, fasziniert beobachtete.


  »Bitte, treten Sie zurück, damit Sie nicht diesen schrecklichen Anblick haben«, sagte er ruhig. »Aber bleiben Sie in der Nähe. Es ist sehr wahrscheinlich, dass ich Sie später brauche.«


  Dann wandte er sich an einen der Passagiere.


  »Helfen Sie mir, den Mann auf die Bank zu legen. Und einer von Ihnen erkundigt sich vielleicht einmal, ob ein Arzt im Zug ist. Helfen kann er dem Mann allerdings nicht mehr«, fügte er leise hinzu, als ob er mit sich selbst spräche.


  Er hatte ein so entschlossenes Auftreten, dass sich ihm die anderen ohne weiteres fügten und seine Anordnungen befolgten. Jean McVane trat zur Seite, und der Schaffner eilte den Zug entlang, um nach einem Arzt zu suchen, während einige Passagiere halfen, den Toten vom Boden aufzuheben.


  Kent sah sich in dem Abteil um, das der Mann allem Anschein nach allein innegehabt hatte. Das Gepäck bestand aus einem einzigen Koffer, dessen Schloss erbrochen war. Der Inhalt war durchwühlt und lag im Abteil verstreut.


  Kent warf einen Blick auf den Toten, der ein Türke sein mochte, auf keinen Fall handelte es sich um einen Ägypter.


  Kurz darauf kam der Schaffner zurück und meldete, dass sich kein Arzt unter den Passagieren befände.


  »Ich habe aber nicht gesehen, dass Sie auch dort entlanggegangen sind«, sagte Kent, zeigte nach der Richtung, in der der Araber geflohen war.


  Der Beamte zuckte die Schultern.


  »Das ist nicht nötig. Dort befindet sich nur noch ein reservierter Wagen, und ich weiß, dass kein Arzt bei der Gesellschaft ist.«


  Kent sah ihn plötzlich argwöhnisch an. »Woher wissen Sie denn das? Für wen ist der Wagen reserviert?«


  »Für ihre Hoheit, die Prinzessin Sharane und Gefolge«, entgegnete der Schaffner kurz. Damit schien für ihn die Sache erledigt zu sein.


  Kent war nachdenklich geworden. Er wusste nicht viel von der Prinzessin. Ihrem Rang nach mochte sie über allen Verdacht erhaben sein, aber trotzdem blieb die Tatsache bestehen, dass der Mörder in ihren Wagen geflohen und wahrscheinlich dort aus einer der Türen gesprungen war. Diese Eingeborenen waren behände und gelenkig, sie konnten von einem fahrenden Zug abspringen, ohne sich zu verletzen. Aber wenn der Wagen reserviert war, hätte die Tür doch abgeschlossen sein müssen!


  



  


  Zurück zum Inhaltsverzeichnis


  


  


  Kapitel 02 - Prinzessin Sharane


  


  Jean McVane erschien alles so unwirklich, als ob sie einen bösen Traum hätte, aus dem sie erwachen müsste. Selbst als Kent sie am Arm fasste, wurde sie dieses Gefühl nicht los.


  »Gestatten Sie«, sagte er und führte sie in ihr Abteil.


  Sie war gespannt, was er ihr mitzuteilen hätte. Er setzte sich so, dass er beobachten konnte, was im Korridor vorging.


  »Es wäre besser, wenn die Tür des nächsten Abteils plombiert würde, aber ich kann das schließlich nicht befehlen, da ich keine Autorität dazu habe. Auf der nächsten Station müssen natürlich Telegramme abgesandt werden, und wenn dort auch nicht Zeit genug ist, dass ein Polizeibeamter auf den Zug kommt, so werden doch mehrere Beamte in Kairo auf uns warten.« Er sah auf die Uhr. »Wir haben noch ungefähr eine Stunde, um bis dahin alles Nötige vorzubereiten.«


  Sie bemerkte, dass er sie neugierig betrachtete, und wenn er nicht diesen freien, offenen Blick gehabt hätte, wäre sie jetzt misstrauisch geworden. Aus seinen Worten schloss sie, dass er eigentlich nicht zu seiner Handlungsweise berechtigt war, und es kam ihr der Gedanke, dass er ebenso wenig von ihr wusste, wie sie von ihm.


  »Was sollen wir denn tun?«, fragte sie kurz.


  »Wollen wir rauchen? Ach, Sie schätzen es nicht? — Haben Sie etwas dagegen, wenn ich mir eine Zigarette anstecke? — Danke!«


  Er nahm sein Etui heraus und bediente sich, bevor er die Unterhaltung fortsetzte. Sie fühlte aber instinktiv, dass er das nur tat, um Zeit zu gewinnen und seine Gedanken zu ordnen.


  »Die wichtigste Frage für mich ist jetzt, bis zu welchem Grad Sie bereit sind, mich zu unterstützen«, sagte er schließlich.


  Sie lächelte leicht, und ihre grauen Augen sahen ihn verwundert an.


  »Das ist allerdings eine starke Zumutung. Bis jetzt weiß ich doch noch gar nichts Näheres. Sie dagegen scheinen besser mit dem Fall vertraut zu sein. Zum Mindesten vermuten Sie den Zusammenhang. Denken Sie zum Beispiel nur an das Päckchen, das der Araber fallen ließ.«


  »Das habe ich eingesteckt.« Er tippte mit der Fingerspitze auf seine Brusttasche. »Das ist der Punkt, um den sich alles dreht. Sie wissen, dass ich es aufgehoben habe, aber ich glaube nicht, dass es sonst jemand beobachtet hat. Und wenn es doch einer gesehen hat, kam ihm sicher nicht der Gedanke, dass ich kein Recht hatte, es aufzuheben. Aber wie stellen Sie sich nun zu der Sache?«


  Sie überlegte.


  »Es gibt zwei Möglichkeiten, ich kann es erwähnen, wenn ich der Polizei in Kairo über den Fall berichte, oder ich kann es vergessen. Sicher wird man mich doch ausfragen. Schließlich wäre es ja nicht außergewöhnlich, wenn ich den kleinen Vorfall nicht bemerkt hätte.«


  »Das ist sehr lieb von Ihnen.«


  Sie richtete sich auf und sah ihn an. »Bis jetzt habe ich Ihnen noch nichts versprochen. Zunächst möchte ich einmal erfahren, warum ich nichts darüber sagen soll.«


  »Sie haben recht. Ich überlege mir nur, wie weit ich mich auf Sie verlassen kann.« Er sah sie lange an. »Ja, ich fühle, ich kann Ihnen vertrauen — Sie werden mich nicht verraten.«


  »Frauen sind dafür bekannt, dass sie leicht mehr sagen, als sie sollten«, erwiderte sie leise.


  »Das möchte ich nicht ohne weiteres unterschreiben. Ich halte das im Allgemeinen für eine Verleumdung.« Er nahm einen kleinen Gegenstand aus der Westentasche. »Wissen Sie, was das ist?«, fragte er dann und zeigte ihr eine kleine, silberne Medaille in der Form eines Tieres. Sie hielt es für einen Windhund.


  »Nein, ich habe nicht die geringste Ahnung.«


  »Es ist ein Erkennungszeichen für gewisse Leute, die im Geheimdienst der Regierung stehen. Ich bin ein Geheimkurier.«


  Sie hatte nur eine undeutliche Vorstellung von der Bedeutung dieses Berufes. Gehört hatte sie schon davon, und vor einigen Jahren hatte sie auch einen Roman gelesen, in dem dieses silberne Erkennungszeichen erwähnt wurde, und daraus erfahren, dass es nur hervorragend bewährten und verdienten Beamten des Geheimdienstes gegeben wurde.


  »Ja, ich verstehe. Und unter diesen Umständen —«, fuhr sie fort, vollendete aber den Satz nicht. Sie wollte ihm noch nichts versprechen, weil sie hoffte, dass er ihr noch weitere Erklärungen geben würde.


  Kent lächelte, denn er durchschaute sie.


  »Ich kann Ihnen nicht alles sagen. Übrigens weiß ich selbst nicht viel. Die Tatsachen dieses Verbrechens sind Ihnen ja ebenso gut bekannt wie mir. Ich vermute nur, dass es sich um eine Intrige handelt. Mag sein, dass ich mich täusche, aber das ist kein Grund, die Sache nicht weiterzuverfolgen.«


  Er sagte nicht, dass er das Päckchen zunächst rein instinktiv vom Boden aufgehoben hatte und sich erst später darüber freute, als er den Toten und sein Gepäck genauer untersuchte. Es war ihm auch der Gedanke gekommen, dass dieses Attentat vielleicht einem anderen gegolten und der Mörder sich in der Person geirrt hatte. Am Ende hatte er selbst das Opfer sein sollen, denn in seinem Rock waren einige Dokumente eingenäht, die gewisse Staaten lebhaft interessierten.


  Sie warf ihm einen prüfenden Blick zu, dann sah sie auf den Korridor hinaus, dachte an den Toten und den Mörder und versuchte, die Tatsachen, die ihr Kent eben mitgeteilt hatte, in logische Verbindung zu bringen.


  Vielleicht konnte sie nicht die richtigen Schlussfolgerungen ziehen, aber sie musste sich entscheiden.


  »Es ist abgemacht — ich helfe Ihnen«, erklärte sie schließlich.


  »Ich danke Ihnen.«


  Er schien keine ablehnende Antwort erwartet zu haben und sprach nun über andere Dinge.


  »Übrigens habe ich mich Ihnen noch nicht vorgestellt — mein Name ist Kent. Und wie heißen Sie?«


  Die Frage hätte leicht anmaßend klingen können, aber sein offenes, freies Wesen und seine sympathische Stimme entwaffneten Jean McVane.


  »Ach, ich heiße Jean McVane. Ich habe keine besondere Stellung und bin nur auf Reisen, weil ich eine unverhoffte Erbschaft gemacht habe.«


  »Ich verstehe.«


  Sie hatte ihm nicht gesagt, woher sie stammte, oder woher sie kam. Allerdings hatte er einen leisen Akzent in ihrer Sprache herausgehört, der ihm einen gewissen Anhalt gab.


  »Nun, dann wollen wir sehen, was wir noch tun können«, sagte er und sah auf die Uhr. »Wir sind hier nicht in unserem eigenen Land, wie Sie wissen, und aus diesem Grunde habe ich Sie vor allem gebeten, mich zu unterstützen. Ägypten ist in gewisser Weise unabhängig, wenn es in Wirklichkeit auch nicht stimmt. Immerhin gelten wir hier als Fremde — und werden auch dementsprechend ›behandelt‹. Der nächste Wagen ist für die Prinzessin Sharane und ihr Gefolge reserviert. Ich möchte am liebsten mit Ihrer Hoheit selbst sprechen, wenn mir das gelingt, ohne Aufsehen zu erregen. Würden Sie so liebenswürdig sein, mich zu begleiten?«


  Sie sah ihn erstaunt an, denn sie wusste, wie die Frauen in diesem Lande lebten. Auch eine Prinzessin würde keine große Ausnahme machen. Deshalb hielt Jean dieses Vorhaben für gewagt, wenn nicht geradezu gefährlich.


  »Ist das auch klug?«, fragte sie.


  »Vielleicht nicht, aber leider notwendig.«


  Der Gang war leer, die Tür zu dem nächsten Abteil hatte der Schaffner inzwischen plombiert.


  Die Verbindungstür zwischen den beiden Wagen konnten sie von diesem Punkt aus nicht sehen. Sie gingen darauf zu, Kent musste aber feststellen, dass sie geschlossen war. Sie ließ sich mit einem Vierkant öffnen und bot einem Mann, der mit diesen Dingen Bescheid wusste, wenig Schwierigkeiten.


  Kent nahm eine Nagelschere aus der Westentasche, und nach einiger Mühe gelang es ihm, sich Zugang zu verschaffen. Er winkte Jean, ihm zu folgen, und als sie beide im reservierten Wagen standen, schloss er die Tür wieder.


  »Das hätten wir erledigt«, sagte er und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Dann atmete er befriedigt auf, obwohl der schwerste Teil der Aufgabe noch vor ihm lag.


  Als sie um die Ecke bogen und in den Gang traten, sahen sie eine verschleierte Frau, die wahrscheinlich zum Gefolge der Prinzessin gehörte. Sie eilte davon, sobald sie die Fremden bemerkte.


  »Am besten gehen Sie voraus«, meinte Kent. »Ihnen wird man wahrscheinlich eher zuhören als mir. Jedenfalls wirft man Sir nicht ohne weiteres vom Zug herunter, was mir leicht passieren könnte. Sie sehen, ich habe Sie aus egoistischen Gründen mitgenommen, Sie sind gewissermaßen meine Lebensversicherung.«


  Sie verstand nicht, was das alles zu bedeuten hatte, aber sie ging auf seinen Vorschlag ein.


  »Was soll ich denn sagen, wenn man mich fragt?«


  »Sie möchten die Prinzessin in einer dringenden Angelegenheit sehen. Es ist möglich, dass sie es ablehnt, Sie zu empfangen, aber ich glaube es kaum. Wenn sie einwilligt, erzählen Sie ihr, dass ein Mord im Zuge begangen wurde und der Täter allem Anschein nach in diesen Wagen floh. Geben Sie ihr den Rat, mit mir zu sprechen, wenn sie Näheres darüber erfahren will. Ich könnte ihr die Zusammenhänge erklären.«


  



  
    

  


  



  



  Im Abteil der Prinzessin war es kühl und schattig. Die Dame war etwas zurückhaltend, aber liebenswürdig, und trug keinen Schleier. Jean konnte nicht erkennen, ob die Frau ärgerlich über diese Zudringlichkeit war, aber vor der hoheitsvollen Haltung Sharanes schwand ihr Mut. Sie war unzufrieden mit sich selbst, dass sie sich in dieses Abenteuer eingelassen hatte.


  Die Prinzessin wandte sich an den älteren Mann.


  »Du kannst gehen, Talil, aber bleibe draußen auf dem Gang.«


  Er verneigte sich und zog sich zurück.


  Sharane sah Jean neugierig an.


  »Was führt Sie zu mir?«, fragte sie mit einer tiefen, melodischen Stimme. »Sie sagten doch, dass Sie mich in einer geheimen Angelegenheit sprechen wollten?«


  Jean war etwas verwirrt und berichtete die Tatsachen so kurz wie möglich, damit Kent seine Sache selbst bei der Prinzessin vertreten konnte.


  »Aber was hat das alles mit mir zu tun?«, fragte Sharane etwas unwillig. »Was geht es mich an, wenn ein Mann im Zug ermordet worden ist? Ich kann nicht glauben, dass der Mörder hier eingedrungen ist, jedenfalls habe ich ihn nicht gesehen. Die Tür zu unserem Wagen ist doch verschlossen.«


  »Hoheit, die Tür war wohl verschlossen, aber wir sind doch auch hereingekommen.«


  Die Prinzessin sah sie einen Augenblick verwundert an.


  »Das stimmt. Warum will denn nun der Herr, der Sie begleitet, mit mir darüber sprechen?«


  »Vielleicht hofft er, Zutritt zu Ihnen zu erhalten, wenn er Ihre Neugierde erregt.«


  Der Blick der Prinzessin wurde hart, und ihr Gesicht färbte sich etwas dunkler.


  »Hat er Ihnen gesagt, dass Sie so zu mir sprechen sollen?«, entgegnete sie ärgerlich.


  »Nein. Der Gedanke kam mir nur gerade.«


  Das Lachen der Prinzessin klang wie wohllautende leise Musik. Eine anziehende Frau, dachte Jean, aber trotzdem muss man sich vor ihr in Acht nehmen, denn sie hat etwas Tigerhaftes in ihrem Wesen. Sie überlegte, von welcher Rasse Sharane abstammen mochte, aber sie konnte keine Antwort auf diese Frage finden.


  »Vielleicht können wir diese schwere Frage dadurch lösen, dass wir ihn hereinholen«, sagte die Prinzessin wieder in liebenswürdigem Ton. »Ich möchte ihn gern kennenlernen. Er scheint mich richtig verstanden zu haben — bis zu einem gewissen Grad. Wäre er selbst gekommen und hätte um eine Unterredung gebeten, so hätte ich ihn nicht empfangen. Auch jetzt weiß ich nicht, ob ich richtig handle, wenn ich ihn sehe.«, sie runzelte die Stirn leicht. »Rufen Sie bitte Talil, dann können Sie hier bei mir bleiben.«


  Jean folgte der Aufforderung, ging zur Tür und winkte dem Mann mit der Brille.


  Die Prinzessin gab ihm einen Befehl in einer Sprache, die Jean nicht verstand, und gleich darauf kehrte Talil mit Kent in das Abteil zurück. Wieder wandte sich die Prinzessin an ihren Ratgeber, und er verließ den Raum, obwohl sich in seinen Zügen deutlich Unwillen ausdrückte.


  Die Prinzessin betrachtete Kent, bevor sie etwas sagte, aber ihre Gesichtszüge verrieten nicht, welchen Eindruck der junge Mann auf sie machte.


  »Nun, Sie haben Ihren Willen durchgesetzt, Mr. Kent«, sagte sie in Englisch. »Sie haben mich richtig beurteilt und die Audienz erhalten, um die Sie nachsuchten. Und Sie haben den einzig möglichen Weg gewählt, um zum Erfolg zu kommen.«


  »Das ist mir bekannt, Hoheit«, erwiderte er sehr höflich, ohne jedoch unterwürfig zu sein. »Ich habe Verschiedenes gehört —«


  »Das braucht nicht immer wahr zu sein«, unterbrach sie ihn scharf. »Bitte, verschonen Sie mich mit Klatsch und dem Gerede, das man im Basar hört. Erzählen Sie mir lieber die Tatsachen, die Sie wissen. Ich habe eben erfahren, dass der Mörder in meinen Wagen eingedrungen sein soll, ohne dass er dazu von mir oder meinen Leuten aufgefordert wurde.«


  »Ja, er ging in diesen Wagen«, entgegnete Kent, ohne sie einen Augenblick aus den Augen zu lassen. »Ob das mit oder ohne Genehmigung geschah, weiß ich natürlich nicht.«


  »Was wollen Sie damit sagen?«, fragte sie und sah ihn überrascht an.


  Kent lächelte ironisch.


  »Ich halte mich nur an Tatsachen, wie Sie eben wünschten. Bisher habe ich noch keine eigenen Schlussfolgerungen daraus gezogen.«


  »Trotzdem könnten Sie etwas höflicher sein«, entgegnete sie leise.


  »Es tut mir unendlich leid«, entschuldigte sich Kent.


  Jean verfolgte verwundert den schnellen Wechsel in der Unterhaltung.


  »Hoheit, ich bitte um Verzeihung«, fuhr Kent fort, »aber wenn plötzlich so unerwartete Ereignisse eintreten, wie es in der letzten halben Stunde der Fall war, kann man wirklich die Fassung verlieren.«


  »Ich fürchte, ich verstehe Sie nicht.«


  Wenn sie nicht wirklich erstaunt war, musste sie eine ungewöhnlich begabte Schauspielerin sein. Jean konnte sie nicht durchschauen.


  »Ich wiederhole, dass es mir sehr leidtut«, sagte Kent aufs Neue. »Natürlich können Sie nicht wissen, was sich ereignet hat.« Er fuhr nervös mit der Hand über die Stirn und berichtete nun in knappen Sätzen der Prinzessin, was sich zugetragen hatte.


  Jean hörte scharf zu und bemerkte sofort, dass er zwei wichtige Tatsachen ausließ, erstens erwähnte er nichts von dem Päckchen, was ihr auch vollkommen verständlich war, zweitens erweckte er durch seine Schilderung den Eindruck, dass sie dem Flüchtling ohne den geringsten Zeitverlust gefolgt waren. Aber vielleicht tat er das nicht mit Absicht.


  »Jetzt begreife ich.« Die Prinzessin nickte. Dann lächelte sie Jean zu. »Sie müssen eben einen schweren Schock erhalten haben«, sagte sie liebenswürdig. »Es ist gerade keine angenehme Erfahrung, Zeuge eines so schweren Verbrechens zu werden, aber —«, sie wandte sich erneut an Kent — »ich verstehe wirklich nicht, was die Sache mit mir oder meinen Leuten zu tun hat.«


  »Hoheit, der Ermordete ist, wie ich glaube, ein Europäer, wahrscheinlich ein Franzose, der Mörder ein Araber. Er verschwand so schnell, dass er kaum Zeit haben konnte, die Verbindungstür zu diesem Wagen zu öffnen und wieder zu schließen. Als wir aber eben in den Wagen gehen wollten, fanden wir die Durchgangstür fest verschlossen vor. Ich musste sie erst öffnen. Sie sehen doch, welche Schlüsse man daraus ziehen kann.«


  »Ja, man könnte allerhand daraus folgern«, sagte sie und sah ihn fest an. »Worauf wollen Sie denn hinaus?«


  »Ich will ganz offen mit Ihnen sein«, entgegnete Kent und lachte. »Die Sache kann sich auf zweierlei Weise abgespielt haben, entweder stand der Araber mit jemand in diesem Wagen in Verbindung und fand hier Schutz, oder man half ihm, dass er abspringen und fliehen konnte. Das bedeutet, dass sich jemand in diesem Wagen befindet, den der Araber bestochen hat, oder der ihm wohlwill. Vielleicht ist es einer Ihrer Diener.«


  Die Prinzessin zuckte die Schultern und machte eine Bewegung, die ihre Hilflosigkeit ausdrücken sollte.


  »Was soll und was kann ich tun?«, fragte sie nachdenklich.


  »Lassen Sie den Wagen durchsuchen«, rief er. »Dann können später keine falschen Gerüchte verbreitet werden.«


  »Falsche Gerüchte?«, wiederholte sie etwas beunruhigt.


  Kent nickte. »Es würde Ihnen sicherlich nicht dienlich sein, wenn die Leute in Mouski darüber sprächen. Auf dem dortigen Basar beginnen ja meist solche Redereien, und es darf Ihnen nicht gleichgültig sein, wenn man sich erzählt, dass Prinzessin Sharane nicht mit der Regierung geht.«


  »Das stimmt nicht«, sagte sie ärgerlich. »Ich bin der Regierung ebenso treu und ergeben wie jeder andere.«


  »Daran zweifle ich nicht. Ich wollte nur erwähnen, wie leicht falsche Gerüchte entstehen können. Und es ist sehr schwer, solche Unwahrheiten später wieder aus der Welt zu schaffen. Wenn Sie aber jetzt den Wagen durchsuchen lassen und man den Täter findet, kann er bei Ankunft des Zuges in Kairo der Polizei übergeben werden. Niemand dürfte dann ein Wort gegen Sie sagen und an Ihrer aufrichtigen Gesinnung zweifeln.«


  »Das ist ein guter Rat. Ich werde Talil rufen lassen, damit er den Wagen durchsucht.«


  Kent hatte nicht erwartet, dass sie ihm so leicht recht geben würde. Mit freudiger Überraschung schaute er sie an.


  »Ich werde Ihnen die Mühe sparen, Prinzessin«, entgegnete er schnell und ging zur Tür.


  Jean folgte ihm mit den Augen. Keiner von beiden sah den ärgerlichen Blick, den ihm die Prinzessin nachwarf. Sie trat einen Schritt vor, als ob sie Kent anhalten wollte, überlegte es aber anders. Vielleicht erkannte sie die Nutzlosigkeit ihres Unternehmens. Talil war nicht auf seinem Platz in dem Seitengang, aber als Kent hinaussah, kam der Mann schnell auf ihn zu.


  Kent winkte ihm.


  »Ihre Hoheit möchte Sie sprechen.«


  Aber Talil brachte eine Nachricht, die die Durchsuchung des Wagens überflüssig machte.


  Er berichtete der Prinzessin in kurzen, abgerissenen Sätzen.


  Ein gefährlich aussehender Araber mit schwarzem Turban hatte sich plötzlich am anderen Ende des Wagens gezeigt, wo die Frauen und Dienerinnen versammelt saßen. Es war allerdings schon einige Zeit her. Schnell war er an ihnen vorübergeeilt, und sie waren so erschrocken gewesen, dass keine ihn anrief. Im nächsten Augenblick riss er die Tür des Wagens auf und sprang in den weichen Sand neben den Schienen. Als er absprang, wehte ihm der Wind den Turban vom Kopf, und dieser fiel in den Wagen.


  Talil öffnete seine Hand, die er bis dahin geschlossen gehalten hatte, und zeigte einen Turban von der feinsten Seide. Der Stoff war so eng zusammengerollt, dass man es kaum glauben konnte. Eine der Frauen hatte ihn aufgehoben, erklärte Talil.


  Dagegen ließ sich nichts sagen. Kent hatte selbst ja schon früher die Vermutung ausgesprochen, dass der Araber vom Zug springen würde. Auf jeden Fall hatte er jetzt keinen Grund mehr, die Durchsuchung des Wagens zu fordern.


  »Aber warum haben die Frauen das nicht früher berichtet?«


  Talil war erstaunt über die Frage.


  »Es kam doch niemand zu ihnen, dem sie es hätten sagen können. Sie haben gewartet, bis ich zum hinteren Teil des Wagens ging.«


  Wer mit den Sitten der Eingeborenen vertraut war, musste das verständlich finden. Die Zeit zählte nicht; gestern, heute oder morgen machte für sie wenig Unterschied. Sie brauchten einen Vorfall ihrer Meinung nach nicht sofort zu berichten. Früher oder später würde doch jemand kommen und danach fragen, und dann war immer noch Zeit genug, alles zu erzählen.


  Kent wandte sich an die Prinzessin.


  »Ich danke Ihnen, Hoheit, und bedauere, dass ich Ihnen so viel Unannehmlichkeiten bereitet habe. Aber nun sind ja die Schwierigkeiten für uns alle gelöst.«


  »Gewiss«, entgegnete sie mit Nachdruck. »Und ich bin sehr dankbar, dass sich die Sache aufgeklärt hat. Mir wäre jeder Skandal unangenehm gewesen, und sicher hätten die Leute im Mouski-Basar darüber geredet. Glauben Sie, dass der Vorfall damit erledigt ist?«, fragte sie gespannt.


  »Sicher, jetzt wird kein Mensch davon Notiz nehmen«, entgegnete Kent, obwohl das eine etwas kühne Behauptung war.


  Sie schien bei seinen Worten bedeutend größere Erleichterung zu empfinden, als er den Umständen nach vermutet hätte. Aber er hielt das für orientalische Übertreibung. Darin täuschte er sich jedoch. Prinzessin Sharane war wirklich bestürzt, denn beinahe wäre sie in eine Angelegenheit verwickelt worden, die ihr sehr viel hätte schaden können. Nur ihr klarer Verstand und ihre Geistesgegenwart hatten sie vor einer Gefahr bewahrt, die sie erst erkannte, als es schon fast zu spät war.


  



  


  Zurück zum Inhaltsverzeichnis


  


  


  Kapitel 03 - Der Weg nach Kairo


  


  Jean saß schweigend neben Kent und beobachtete ihn. Er hatte sie um die Erlaubnis gebeten, sein Gepäck in ihr Abteil zu bringen und für den Rest der Fahrt in ihrer Gesellschaft bleiben zu dürfen. Sie freute sich darüber und überlegte nicht weiter, warum sie nach so kurzer Bekanntschaft sich schon so vertraut mit ihm unterhielt.


  Er hatte einen kleinen Koffer aus poliertem Holz mit starken Schlössern. Sie erinnerte sich an die Andeutungen über seine Tätigkeit und seinen Beruf und schloss daraus, dass sich wichtige Geheimakten in dem Koffer befinden müssten. Diese Vermutung war jedoch falsch, denn Kent hatte es für ratsamer gehalten, die wichtigen Papiere, die er bei sich führte, in inneren Geheimtaschen zu verwahren und in den Koffer nur die nötigen Toilettenartikel zu packen. Da er im Allgemeinen bei seinen Reisen nicht von dieser Gewohnheit abging, war ihm häufiger der Koffer gestohlen worden, ohne dass wertvolle Dokumente verloren gingen.


  Mit Recht nahm sie an, dass er sein großes Gepäck aufgegeben hatte und warf einen traurigen Blick auf die vielen Gepäckstücke und Hutschachteln, die sie ins Abteil mitgenommen hatte.


  Viele Fragen drängten sich ihr auf, aber sie hielt es im Augenblick nicht für richtig, ihren Begleiter damit zu belästigen. Ihrer Meinung nach hatte Kent die Unterhaltung mit der Prinzessin Sharane abgebrochen, als die Sache gerade interessant wurde. Für Jean war der Fall damit nicht abgetan, dass der Araber aus dem Zug gesprungen war. Im Gegenteil. Wäre sie an Kents Stelle gewesen, so hätte sie weitergefragt, um vor allem festzustellen, ob der Mörder einen Komplizen im Gefolge der Prinzessin hatte.


  Aber Kent wusste sehr wohl, wann er eine Sache weiterverfolgen durfte, oder wann er sie fallen lassen musste. Die Ereignisse hatten ihm gezeigt, dass er nichts gewinnen konnte, wenn er auf der weiteren Untersuchung bestand, höchstens konnte er dadurch in Schwierigkeiten kommen. Und durch die letzte Wendung des Gesprächs hatte er sich den Dank der Prinzessin verdient. Talil schien ihm allerdings nicht gewogen zu sein.


  »Wer ist eigentlich diese Prinzessin Sharane?«, fragte Jean plötzlich.


  Nach der Persönlichkeit dieser Frau konnte sie sich ihrer Meinung nach ruhig erkundigen, ohne irgendwie mit den Geheimnissen der internationalen Politik in Konflikt zu kommen.


  Kent lächelte. »Das möchte ich auch gern wissen. Ich will damit nicht sagen, dass ich noch nichts von ihr gehört hätte, im Gegenteil, ich habe sehr viel von ihr erfahren. Sie ist in Ägypten sehr bekannt, steht in gutem Ruf und stammt aus einer Fürstenfamilie, die in der Türkei ansässig ist oder wenigstens vor dem Krieg dort lebte. Es ist möglich, dass Anatolien ihre Heimat ist.«


  »Sie trug aber keinen Schleier. Ist das Sitte in Anatolien, oder ist es auf den Einfluss von Mustafa Kemal zurückzuführen?«


  »Ja, ich glaube. Ich habe aber anderseits auch gehört, dass sie von jeher sehr modern eingestellt war, was die Emanzipation der Frau anbetrifft. Obwohl sie den größten Teil des Jahres hier lebt und äußerlich nichts gegen sie vorliegt, sind die Mohammedaner strenger Richtung nicht sehr von ihr entzückt.«


  Jean nickte. »Ich verstehe, dass sie sich dadurch unbeliebt macht. Ist sie verheiratet?«


  »Nein.«


  »Ach!« Jean wurde nachdenklich. »Aber Sie sagten doch eben, Sie wüssten nichts über sie?«


  »Ich habe Ihnen auch die Wahrheit gesagt. Ich weiß nur, was man über sie erzählt, und viel davon wird auch stimmen. Aber da Sie die Frau selbst kennengelernt haben, können Sie sich doch ein eigenes Urteil über sie bilden.«


  »Sie meinen —«


  »Dass ich selbst eine Antwort auf all die Fragen haben möchte, die sich mir vor einer Weile aufgedrängt haben. Vorläufig kann ich nichts Bestimmtes über die Prinzessin äußern. Vielleicht besitzt sie Charaktereigenschaften, von denen wir bis jetzt noch keine Ahnung haben. Zum Beispiel ist es möglich, dass sie politisch gefährlich ist. Ebenso gut mag sie vollkommen harmlos, vielleicht aber auch eine große Schauspielerin oder ein gefügiges Werkzeug in den Händen einer starken Persönlichkeit sein.«


  Jean schüttelte energisch den Kopf.


  »Was sie auch sonst sein mag, auf keinen Fall lässt sie sich als Werkzeug eines anderen missbrauchen«, erklärte sie bestimmt.


  »Ich dachte mir schon, dass Sie das sagen würden, und ich bin auch bereit, Ihnen recht zugeben — das heißt nur bis zu einem gewissen Grad. Aber das schließt nicht aus, dass Talil oder sonst ein Gefolgsmann den Araber kannte, der vom Zug sprang. Vielleicht weiß sie nichts davon und wäre auch nicht damit einverstanden, wenn sie es wüsste.«


  Jean schaute aus dem Fenster und überlegte, was sie in der kurzen Zeit erlebt hatte. Noch vor einer Stunde hatte sie nicht gewusst, dass überhaupt ein Mann wie Kent existierte. Es wäre ihr auch vollkommen gleichgültig gewesen, wenn sie es gewusst hätte. Aber das Schicksal hatte sie auf eigenartige Weise zusammengeführt, sie hatten gemeinsam eine Tragödie erlebt und waren einander dadurch plötzlich sehr nahegekommen. Unter gewöhnlichen Umständen hätte sie es als eine Charakterschwäche von ihm empfunden, wenn er sie so schnell ins Vertrauen gezogen hätte. Unter all den anderen Passagieren hätte er auch kaum jemand gefunden, auf den er sich so hätte verlassen können, wie auf sie.


  »Mr. Kent«, fragte sie nach einer Pause, »was wird nun passieren, wenn wir in Kairo ankommen?«


  Er verstand den Sinn ihrer Worte sehr wohl.


  »Sie meinen, was Sie sagen sollen? Wenn ich Ihnen einen Rat geben darf, machen Sie die Sache möglichst kurz und erzählen der Polizei die Tatsachen genauso wie mir. Dass wir die Prinzessin aufsuchten, geht niemand etwas an als uns selbst. Sie wird auch kein Wort darüber verlieren.«


  »Also wollen Sie auch darüber schweigen?«


  »Vielleicht haben Sie mich missverstanden«, entgegnete er. »Ich darf mit der Sache überhaupt nichts zu tun haben, ebenso wenig wie einer der anderen Reisenden. Ich hoffe auch nicht, dass man bemerkt hat, dass wir beide miteinander gesprochen haben. Aber Sie sind die Hauptperson, denn Sie haben den Mord zuerst entdeckt und den Täter gesehen. Sie müssen alle Angaben machen, die man von Ihnen verlangt.«


  Sie überlegte die Tragweite seiner Worte.


  »Das ist wahr«, sagte sie schließlich.


  »Aus mehr als einem Grund darf mein Name nicht in Verbindung mit dieser Angelegenheit genannt werden. Ich kann leider öffentlich in dieser Sache nichts für Sie tun, aber ich kann meinen Einfluss geltend machen, dass Sie so wenig wie möglich darunter zu leiden haben. Ich sehe auch keine großen Schwierigkeiten. Wahrscheinlich wird man Ihnen nur sagen, dass Sie Kairo für einige Tage nicht verlassen sollen. Wo werden Sie übrigens wohnen?«


  »Im Hotel Phedros.«


  Es war kein erstklassiges Haus, aber es genoss einen guten Ruf und beherbergte vor allem Touristen, die nicht die hohen Preise der großen Hotels zahlen konnten.


  »Ich kann Sie dort jedenfalls aufsuchen, und ich werde das so bald wie möglich tun. Bitte, hinterlassen Sie immer, wohin Sie gehen. Es tut mir leid, dass ich Ihnen keine bestimmte Adresse angeben kann, aber das bringt der diplomatische Dienst mit sich.« Er lächelte vergnügt. »Haben Sie Ihren Pass in Ihrer Handtasche?«


  »Ja.«


  »Würden Sie einen Augenblick gestatten? Ich weiß wohl, dass es eine ungewöhnliche Frage ist.«


  Da er lächelte, wusste sie nicht, ob sie seine Aufforderung ernst nehmen sollte.


  »Warum wollen Sie ihn denn sehen?«, entgegnete sie plötzlich vorsichtig.


  »Ich will mich nur vergewissern, ob er in Ordnung ist. Es wäre doch unangenehm, wenn Sie im letzten Augenblick wegen irgendeiner Kleinigkeit Schwierigkeiten bekommen sollten.«


  Sie glaubte nicht, dass er ihr den wahren Grund sagte, aber sie ahnte auch nicht, was er bezweckte. In der letzten Zeit waren jedoch so viel ungewöhnliche Dinge passiert, dass sie seiner Aufforderung nachkam, ihre Handtasche öffnete und den Pass herausnahm. Er las die Eintragungen aufmerksam durch, bevor er ihn zurückreichte.


  »Ich danke Ihnen vielmals«, sagte er schließlich. »Es ist alles in Ordnung.«


  Seine Gesichtszüge blieben undurchdringlich, obwohl er seinen Zweck erreicht hatte. Nun kannte er all die kleinen Angaben über ihre Persönlichkeit, die er wissen musste, in der Unterhaltung aber nur schwer herausbekommen hätte. Es war ja nur zu ihrem Besten, dass er das alles wusste. Immerhin hatte er noch nicht erfahren, warum sie nach Ägypten gereist war in dieser Jahreszeit, in der der Fremdenverkehr fast ganz aufgehört hatte und die Hitze den Aufenthalt im Land nicht sehr angenehm, machte.


  Er glaubte zwar nicht, dass irgendwelche dunklen Gründe dafür maßgebend waren, aber sein Beruf machte ihn argwöhnisch gegen alles Außergewöhnliche.


  »An einem der nächsten Tage werden Sie das Morgenrot über den Hügeln von Mukattam sehen.«


  »Die Hügel von Mukattam?«, fragte sie. »Sind die in der Nähe von Kairo?«


  Er nickte.


  »Ja — wussten Sie das nicht?«


  »Nein.«, sie hatte ein wenig gezögert mit der Antwort. »Ich weiß nicht viel von Ägypten. Aber ist es wirklich so schön — ich meine das Morgenrot?«


  »Die Leute sagen so. Es hängt natürlich viel davon ab, unter welchen Umständen man es beobachtet.«


  Sie sah ihn neugierig an und wollte etwas sagen, aber dann überlegte sie es sich anders. Kent sprach weiter, und die Gelegenheit war versäumt.


  »Wir werden bald in Kairo sein. Vielleicht ist es besser, wenn ich Ihnen das Gepäck herunterreiche, solange ich noch bei Ihnen bin. Ein einheimischer Gepäckträger wird es auf der Station in Empfang nehmen und für Sie besorgen.«


  »Natürlich müssen Sie sich um Ihre eigenen Angelegenheiten kümmern«, bemerkte sie.


  Er reichte die letzte Hutschachtel aus dem Gepäcknetz herunter.


  »Ja.« Er nahm den Koffer in die Linke und gab ihr die Rechte zum Abschied. »Hoffentlich kann ich Sie in ein oder zwei Tagen sehen, jetzt muss ich Sie leider verlassen.«


  »Aber warum denn? Der Zug ist doch noch nicht einmal in den Bahnhof eingefahren?«, entgegnete sie überrascht.


  »Gerade deshalb.«


  Sie fühlte sich verlassen, als er gegangen war, und sie war auch ein wenig erstaunt und bestürzt über seinen plötzlichen Aufbruch.


  



  


  Zurück zum Inhaltsverzeichnis


  


  


  Kapitel 04 - Wasser aus dem Nil


  


  Jean McVane saß in ihrem Hotelzimmer auf dem Rand des Bettes und ließ die Ereignisse des Tages an sich vorüberziehen. Schließlich war sie nicht unzufrieden, denn die Vernehmung bei der Polizei war einfacher gewesen, als sie erwartet hatte. Unangenehm blieb nur die Tatsache, dass sie sich während der nächsten Tage nicht frei bewegen konnte. Schon bei der Ankunft auf dem Hauptbahnhof hatte sie den Vorfall schildern müssen, später hatte man sie zur Polizeistation gebeten, wo ihre Aussagen aufgeschrieben wurden und sie das Protokoll unterzeichnen musste. Sie konnte sich wirklich nicht beklagen über die Behandlung, die man ihr zuteilwerden ließ. Allem Anschein nach fand man nichts Besonderes an dem Mord, und nach den Tatsachen war das auch erklärlich, denn er unterschied sich nicht von anderen Verbrechen dieser Art. Man hatte keine Anhaltspunkte zur Identifizierung gefunden, der Mann hatte weder Papiere noch Geld bei sich gehabt. Man vermutete, dass der Mörder alle diese Dinge an sich genommen hatte. Außerdem nahm man an, dass der Tote in Alexandria wohnte. Wenn man dort weiter nachforschte, würde man wahrscheinlich die Persönlichkeit des Ermordeten feststellen können. Wenigstens glaubte Jean das.


  Zweifellos war der Tote beraubt worden. Der Araber war wahrscheinlich während des Aufenthaltes auf freier Strecke unbemerkt auf den Zug geklettert, hatte den Mann schlafend gefunden und sich daran gemacht, dessen Gepäck zu durchsuchen. Der Betreffende war aber aus irgendeinem Grund erwacht, und der Araber musste ihn nun auf die einzig mögliche Art und Weise zum Schweigen bringen. So weit klang die Erklärung glaubhaft, aber Jean fragte sich, warum der Araber ein Abteil mitten im Wagen betreten hatte. Ihrer Meinung nach hatte sich der Mörder ein ganz bestimmtes Opfer ausgesucht und auch gewusst, wo er es finden konnte.


  Man fragte Jean, ob sie den Mann wiedererkennen würde. Das konnte sie nicht genau sagen. Als sie den Araber zuerst bemerkte, hatte er dem Licht den Rücken zugekehrt, und als sie ihn dann in dem einen Augenblick sah, während er sie angriff, war sie in solcher Aufregung, dass sie nicht genau beobachten konnte. Außerdem waren seine Gesichtszüge wild und verzerrt gewesen. Sie konnte keine genaue Beschreibung von ihm geben, und ob sie ihn wiedererkennen konnte, hing von den Umständen ab, unter denen sie ihn traf. Sie hoffte im Geheimen, dass sie ihn das letzte Mal gesehen hatte.


  Der Name der Prinzessin Sharane erschien nicht in den Polizeiprotokollen, und auch Kent wurde nicht erwähnt. Jean schloss daraus, dass es ihm in der Zwischenzeit gelungen war, seinen Einfluss geltend zu machen. Sie wunderte sich, dass er ungehindert durch die Polizeisperrung durchgekommen war. Vermutlich verdankte er auch diese Bevorzugung seiner Stellung im Geheimdienst.


  Erst später erfuhr sie, dass der Zug nicht mehr gehalten hatte, nachdem der Mord entdeckt worden war. Es hatte also niemand die Wagen verlassen können, ohne sich Hals und Beine zu brechen. Der Zugführer hatte aber einen ausführlich geschriebenen Bericht auf der ersten Station abgeworfen, die sie passierten, und von dort aus hatte man den Inhalt sofort zum Hauptbahnhof von Kairo telefonisch durchgegeben.


  Von der Polizeistation aus hatte man Jean durch die heißen Straßen der Stadt zu ihrem Hotel gebracht. Die Polizei von Kairo selbst stand unter dem Befehl des Engländers Henderson Pascha. Man hatte Jean gesagt, sie sollte die Stadt, ja selbst die engere Umgebung des Hotels, während der beiden nächsten Tage nicht verlassen, ohne vorher dem Chef der Polizei telefonisch davon Mitteilung zu machen.


  Nun schaute sie durch das Fenster auf die Straße hinaus, die unter ihr lag. Die Laternen brannten bereits.


  Schließlich erhob sie sich und trat ans offene Fenster, um besser beobachten zu können. Unten bewegte sich eine große Menschenmenge, Verkäufer von Süßigkeiten riefen ihre Waren aus, und Straßenhändler verkauften die verschiedensten Dinge. Manche Leute eilten vorüber, während andere langsam und müßig dahinschlenderten. In der Entfernung hörte sie das Klingeln der Straßenbahnwagen, und die Lichter und Laternen glühten auf wie Leuchtkäfer. Die Luft war trocken und heiß.


  Plötzlich überkam sie ein Gefühl von Einsamkeit. Kairo enttäuschte sie eigentlich. Wenn sie nur jemand bei sich hätte, mit dem sie sprechen könnte! Nein, es lag nicht an der Stadt. Sie hatte sich ja noch nicht einmal um die Sehenswürdigkeiten gekümmert, um sich ein endgültiges Urteil erlauben zu können. Es war nur die Stimmung, in der sie sich befand.


  Von der Straße drang die Hitze herauf und machte Jean müde und durstig. Sie überlegte einen Augenblick, ob sie in die Hotelhalle gehen und sich dort etwas zu trinken geben lassen sollte. Aber die Anstrengung erschien ihr fast zu groß. Außerdem wollte sie sich nicht in der Öffentlichkeit zeigen. Sie hätte sich umkleiden müssen, hatte aber keine Lust dazu.


  Sie sah sich nach der Klingel um, drückte auf den Knopf, und gleich darauf erschien ein arabischer Sufragi (Kellner). Sie sagte ihm, was sie wollte.


  Kurze Zeit später kam ein anderer Mann mit einem Tablett, das er auf den Tisch stellte. Vor ihr stand eine Flasche eisgekühltes Mineralwasser, und die belegten Brote sahen frisch und einladend aus. Außerdem bemerkte sie ein kleines Glas, das mit einer dunklen Flüssigkeit gefüllt war, und das sie nicht bestellt hatte.


  »Was ist das?«, fragte sie scharf und deutete darauf.


  Der Mann schaute auf und zeigte dann lachend zwei Reihen weißer Zähne. Er erklärte ihr, es wäre Nilwasser, das jeder Tourist bei der ersten Mahlzeit tränke.


  Plötzlich erinnerte sie sich, dass dies allgemeiner Brauch war. Man sagte, dass die Fremden dann immer wieder nach Ägypten zurückkehren müssten, weil die Sehnsucht nach dem Nil sie dazu triebe. In Wirklichkeit lockte aber wohl die Erinnerung an das Schweigen der Wüste, an den herrlichen Sternenhimmel, der sich über Ägypten spannte, an die Farbenpracht und den Zauber der alten Tempel und Ruinen die Menschen in dieses Land zurück.


  Jean betrachtete die Flüssigkeit in dem Glas, dann den prickelnden Inhalt der Flasche, die daneben stand. Sie wollte zuerst das geeiste Wasser trinken. Nilwasser mochte alle möglichen guten Eigenschaften besitzen, aber es sah nicht sehr appetitlich aus. Sie öffnete also die Flasche und goss sich ein.


  Aber dann zögerte sie wieder, und so blieb auch dieses Glas unberührt auf dem Tisch stehen. Es war merkwürdig, dass dieser Aberglaube sie nicht losließ. Vielleicht sollte sie doch erst einen Schluck von dem Nilwasser nehmen.


  »Was kommt es auch darauf an«, sagte sie schließlich zu sich selbst und nippte an dem Glas.


  Das Getränk hatte einen üblen, bitteren Geschmack. Sie verzog das Gesicht, dann hob sie das Glas gegen das Licht. Auf dem Boden hatte sich Schlamm abgesetzt, und der Inhalt war durchaus nicht klar. Plötzlich packte sie ein Schrecken. Es war unfiltriertes Nilwasser — am Ende schwammen Bazillen darin, die Typhus oder Cholera hervorriefen.


  Entsetzt stellte sie das Glas nieder, ging zu ihrem Koffer und nahm das Mundwasser heraus, um wenigstens den unangenehmen Geschmack loszuwerden. Es war nur noch ein kleiner Rest in der Flasche, der gerade für ihre Zwecke ausreichte. Dann goss sie das Nilwasser in die leere Flasche, verschloss sie und legte sie in den Koffer zurück.


  Es war schon spät geworden, und als sie die Mahlzeit beendet hatte, legte sie sich zu Bett, überwältigt von Müdigkeit.


  Als sie wieder erwachte, fühlte sie einen stechenden Schmerz in den Augen, den der helle Schein des Kronleuchters verursachte. Sie glaubte, das Heulen des Sturms zu hören, aber als sie mehr und mehr zu sich kam, erkannte sie, dass es nur das leise Surren des elektrischen Fächers war. Hatte sie tatsächlich vergessen, das Licht auszudrehen?


  Vorsichtig wandte sie den Kopf, sodass sie das Fenster sehen konnte. Sie wusste bestimmt, dass sie es aufgelassen und die Jalousie nicht heruntergezogen hatte, aber jetzt war es geschlossen. Sie hörte auch, dass sich jemand im Zimmer bewegte. Instinktiv blieb sie still liegen. Bevor sie genau wusste, um was es sich handelte, war es besser, sich nicht zu bewegen. Behutsam schaute sie sich um, ohne den Kopf vom Kissen zu erheben, und plötzlich sah sie, was vorging. Ein Mann, der ihr den Rücken zukehrte, stand vor ihrem Koffer und durchsuchte ihn. Sie konnte nur erkennen, dass es ein Eingeborener war. Er trug ein langes Gewand und einen weiten Überwurf nach Art der Fremdenführer.


  Er musste gerade etwas gefunden haben, denn er hielt einen Gegenstand gegen das Licht. Es war die Flasche mit dem Nilwasser. Jean bezweifelte jetzt allerdings, dass der Inhalt nur aus reinem Nilwasser bestand. Der Mann schien sich lebhaft dafür zu interessieren. Er nahm den Korken ab, roch daran, benetzte eine Fingerspitze und führte sie an die Lippen. Er ging aber so vorsichtig vor, als ob er möglichst wenig damit in Berührung kommen wollte.


  Endlich verschloss er die Flasche wieder, steckte sie ein und warf einen schnellen, argwöhnischen Blick zum Bett hinüber. Aber Jean hatte die Augen wieder geschlossen. Sie wartete und lauschte, während ihr Herz heftig schlug.


  Auf Zehenspitzen schlich der Mann an ihr Lager und beugte sich über sie. Sie hörte seine leisen Bewegungen und seine unregelmäßigen Atemzüge und vermutete, dass sein Gesicht dem ihren nahe sein musste. Er wollte sich vergewissern, ob sie wirklich eingeschlafen war, der Fund der Flasche hatte ihn misstrauisch gemacht.


  Jean dachte fieberhaft nach. Bestimmt hatte jemand dem Nilwasser ein Schlafmittel beigemischt. Sie sollte bewusstlos auf ihrem Lager liegen, damit der Mann ihr Gepäck durchsuchen konnte. Das erklärte auch den bitteren, widerwärtigen Geschmack. Hätte sie den ganzen Inhalt auf einmal geleert, so hätte sie von diesen Vorgängen in ihrem Zimmer bestimmt nichts gemerkt.


  Sie ahnte, was der Mann suchte. Er glaubte, sie hätte das Päckchen an sich genommen, das der Araber im Zug hatte fallen lassen. Plötzlich kam ihr noch ein anderer Gedanke, nicht der Kellner, der ihre Bestellung entgegennahm, hatte ihr das Essen gebracht. Vielleicht war der Sufragi durch Gewalt daran gehindert worden, wieder in ihrem Zimmer zu erscheinen, vielleicht hatte er sich bestechen lassen, was Jean wahrscheinlicher erschien.


  Die Gegner nahmen also an, dass sich das Päckchen in ihrem Besitz befand, das ging aus der Durchsuchung des Gepäcks hervor. Man hatte sie wahrscheinlich genau beobachtet und wusste auch, dass sie auf der Polizei gewesen war. Vielleicht kannte man sogar bereits den Inhalt ihrer protokollierten Aussage, denn darin hatte sie nichts von dem Päckchen erwähnt, auch hatte sie es auf der Station nicht übergeben. Irgendwie, vermutlich durch Bestechung eines Polizeibeamten, hatte sich die feindliche Partei diese Kenntnis verschafft.


  Nach ihren Erlebnissen im Zug zögerte sie, um Hilfe zu rufen. Sie wollte ihre Sicherheit nicht leichtfertig aufs Spiel setzen, denn sie glaubte, dass der Einbrecher sie nicht belästigen würde, wenn sie sich schlafend stellte. Hätte er andere Absichten gehabt, so hätte er wohl nicht versucht, sie zu betäuben.


  Es fiel ihr sehr schwer, sich zu beherrschen, aber sie regte sich nicht, als der Araber sich über sie neigte. Er schien befriedigt zu sein, denn vorsichtig schob er seine Hand unter ihr Kissen. Aber er war so geschickt, dass sie kaum merkte, was er machte. Auch dort entdeckte er das Päckchen nicht und überlegte nun, was er begrünen sollte. Sie wünschte, sie hätte sein Gesicht gesehen. War es der Araber, der im Zug mit dem Dolchmesser nach ihr gestoßen hatte, oder der Kellner, der ihr das Essen gebracht hatte? Vielleicht war es ein und derselbe!


  Leise schlich sich der Einbrecher vom Bett fort. Sie hörte, dass er enttäuscht die Zähne aufeinander biss, und glaubte, dass er sein Vorhaben als nutzlos aufgegeben hätte, als gleich darauf die Tür vorsichtig geöffnet und wieder geschlossen wurde.


  Erleichtert atmete Jean auf, aber erst ein paar Minuten später öffnete sie die Augen. Sie war fest davon überzeugt, dass der Araber das Zimmer verlassen hatte und nicht zurückkehren würde. Ihr erster Blick fiel auf die Tür, und beinahe verlor sie vor Schrecken die Besinnung. Der Mann lehnte mit dem Rücken an der Tür und sah sie mit einem triumphierenden Lächeln an.


  



  


  Zurück zum Inhaltsverzeichnis


  


  


  Kapitel 05 - Ungeladene Gäste


  


  Warnend hob er die Hand.


  »Bitte, machen Sie keinen Lärm«, sagte er leise. »Das würde nur unangenehme Folgen für Sie haben.«


  Obwohl er nur flüsterte, klang seine Stimme durchdringend. Er sprach Englisch, und Jean konnte keinen fremden Akzent wahrnehmen.


  Starr vor Schrecken sah sie ihn an und verwünschte sich selbst, dass sie sich so leicht hatte fangen und übertölpeln lassen. Er hatte die einfache List angewandt, die Tür zu öffnen und wieder zu schließen, ohne das Zimmer zu verlassen. Soweit sie sehen konnte, hatte er keine Waffe in der Hand. Aber was hätte sie auch gegen ihn machen sollen? Sie sah jetzt, dass es der Kellner war, der ihr das Essen und das Nilwasser gebracht hatte.


  »Was hat das alles zu bedeuten?«, fragte sie leise, aber empört. »Was haben Sie zu dieser späten Stunde in meinem Zimmer zu suchen?«


  Er grinste sie an.


  »Das wissen Sie ganz genau«, sagte er und kam langsam näher. »Haben Sie das Päckchen vergessen, das ich heute im Zug fallen ließ?«


  Es war also derselbe! Sie sah ihn aufs Neue an und bewunderte ihn im Stillen, dass er sich ohne künstliche Hilfe so leicht ein anderes Aussehen geben konnte. Sein Gesichtsausdruck war jetzt anders als im Zug, außerdem wirkt für Europäer ein Araber wie der andere.


  »Ich weiß wirklich nicht, was Sie wollen«, erklärte sie. »Ich habe das Päckchen nicht — ich habe es auch niemals gehabt.«


  Er stand jetzt neben ihrem Bett und sah sie durchbohrend an. Sie hatte sich in die Kissen zurückgelegt und die Decke bis ans Kinn hinaufgezogen.


  »Ich habe ja gar nicht gesagt, dass Sie es genommen haben«, erwiderte er triumphierend.


  »Aber aus Ihrer Antwort geht deutlich hervor, dass Sie sich schuldig fühlen.«


  Sie erkannte, dass sie einen Fehler gemacht hatte, ließ sich aber äußerlich nichts merken.


  »Sie können nicht logisch denken«, sagte sie verächtlich. »Wenn Sie mir auch nicht den Vorwurf machten, dass ich das Päckchen genommen habe, so konnte ich doch keine andere Schlussfolgerung aus den Tatsachen ziehen. Als ich erwachte, sah ich, dass Sie mein Zimmer durchsuchten, und nun erwähnen Sie ein Päckchen, das Sie verloren haben. Es ist doch selbstverständlich, dass ich beides in Verbindung bringe.«


  Er merkte, dass sie klar und überlegen denken konnte und den Kopf nicht verloren hatte. Im Zug hatte er einen ganz anderen Eindruck von ihr gehabt, aber damals hatte er sie erschreckt und war selbst außer sich vor Erregung gewesen. Durch voreiliges Handeln hatte er sich in Schwierigkeiten gebracht, aber er hoffte, seinen Fehler jetzt wieder gutzumachen.


  »Nun, wir beide brauchen uns kein Theater vorzuspielen. Sie wissen von dem Päckchen, wie Sie eben selbst zugegeben haben, und ich will erfahren, wo es jetzt steckt. Für alle Beteiligten ist es besser, wenn Sie es mir sofort aushändigen.«


  Sie sah sich schnell im Zimmer um, als ob sie sich überlegte, wo es noch verborgen sein könnte, nachdem er alles durchsucht hatte.


  »Sie sind sehr hartnäckig«, erwiderte sie äußerlich ruhig, aber sie fühlte, dass sie sich in einer verzweifelten Lage befand. Er hatte sie vollkommen in seiner Gewalt. »Sie wissen doch, dass ich nur um Hilfe zu rufen brauche, dann kommen sofort die Angestellten herbei.«


  »Warum tun Sie es denn nicht?«


  Mehrere Gründe hielten sie davon zurück. Erstens war es sehr leicht möglich, dass man sie nicht hörte, außerdem würde er sich sofort auf sie stürzen und sie an der Kehle packen, sodass sie nur ein leises Stöhnen hervorbringen könnte. Und wenn es ihr tatsächlich gelingen sollte, so laut zu schreien, dass sie die Leute im Hotel aufweckte, würde deren Hilfe wahrscheinlich zu spät kommen. Seine Hände waren lang und muskulös, seine Finger gelenkig, und wenn er sie erwürgen wollte, war es um sie geschehen. Aber sie hatte den Eindruck, dass er Zeit gewinnen wollte. Wahrscheinlich hoffte er, dass sie sich durch eine unüberlegte Äußerung verraten und ihm einen Anhaltspunkt geben würde.


  »Nun?« Nachdem sie auf seine dringende Frage nicht geantwortet hatte, schien er nicht weiterzukommen.


  »Ja, was nun?«, fragte sie dagegen.


  Er machte eine ungeduldige Bewegung und trat ein paar Schritte zur Seite, sodass sein Schatten auf den Fenstervorhang fiel. Ein Luftzug bewegte den Stoff, sodass der Schatten drohend und unheimlich wirkte.


  »Sie wissen ganz genau, was ich meine«, entgegnete er ärgerlich. »Reden Sie endlich, ich habe keine Zeit, noch länger zu warten, ich bin schon viel zu lange hier. Sagen Sie mir, wo das Päckchen ist.«


  Sie überlegte schnell, ob sie es verraten durfte. Es blieb ja dann noch immer die Frage offen, ob er ihren Worten Glauben schenkte.


  »Ich habe Ihnen doch schon darauf geantwortet.«


  »Sie meinen, dass Sie es nicht wissen? Das glaube ich Ihnen nicht.«


  Sein Gesichtsausdruck änderte sich plötzlich, und nun erkannte sie in ihm den Mörder im Zug wieder. Drohend und düster sah er sie an.


  »Ich kann aber auch nicht daran ändern«, erklärte sie vorwurfsvoll, obwohl sie sich sehr vor ihm fürchtete.


  »Hören Sie«, sagte er dringend und bog den Kopf vor, »ich habe keine Zeit mehr — wo ist das Päckchen hingekommen? Es ist wertvoll für mich, ich muss es wissen!«


  »Überlegen Sie doch einmal, wo man wertvolle Dinge am sichersten aufhebt!«, erwiderte sie leise.


  Plötzlich war ihr diese Eingebung gekommen.


  »Wollen Sie sagen, dass Sie es in den Hotelsafe haben einschließen lassen?«


  Er hatte ihr die Worte in den Mund gelegt, und sie wollte schon zustimmen, als ihr ein anderer Gedanke kam.


  »Nein, das will ich nicht sagen.«


  Er grinste wieder. »Vielleicht sind Sie doch nicht so schlau, wie Sie sich einbilden. Glauben Sie, daran hätte ich nicht auch denken können?«


  Sie fühlte sich erleichtert, aber im nächsten Augenblick packte sie neuer Schrecken. Sicher würde er den Safe des Hotels durchsuchen, bevor er das Haus verließ, aber er würde sie in einer Verfassung zurücklassen, in der sie nicht um Hilfe rufen könnte. Kalter Schweiß trat ihr auf die Stirn bei dem Gedanken, denn sie wusste, dass er vor nichts zurückschrecken würde, um seinen Willen durchzusetzen.


  Er sah sich hastig im Zimmer um, und sie glaubte, seine Gedanken zu erraten. Er suchte nach einer Schnur und einem Tuch, damit er sie fesseln und knebeln konnte. Auf diese Weise wollte er sie während seiner Abwesenheit hilflos machen. Wenn er dann aber herausfand, dass sie ihn aufs Neue belogen hatte, würde er zurückkommen und — es war nicht auszudenken, was er dann tun würde.


  Aber er dachte an die Flasche mit dem Betäubungsmittel, die er in die Tasche gesteckt hatte, zog sie heraus und öffnete sie. Jeans Augen weiteten sich vor Schrecken, als sie seine Absicht erkannte. Nur die Todesfurcht hielt sie davon zurück, laut aufzuschreien.


  »Trinken Sie das«, befahl er.


  »Nein!«, sie brachte das Wort kaum hervor. Wenn sie seiner Aufforderung nachkam, würde sie in einen totenähnlichen Schlaf verfallen und ihm hilf- und wehrlos ausgeliefert sein, wenn er nach einer vergeblichen Durchsuchung des Hotelsafes in ihr Zimmer zurückkehrte.


  »Allah!«, stieß er zwischen den Zähnen hervor. Sein Gesicht wurde dunkel und drohend. »Ich lasse mich von Ihnen jetzt nicht länger aushalten. Trinken Sie freiwillig, oder ich zwinge Sie dazu. Wenn Sie mir Widerstand leisten, erwürge ich Sie.«


  Sie wusste nur, dass sie ihn im Augenblick nicht weiter reizen durfte.


  »Geben Sie mir die Flasche«, sagte sie schwach und streckte zitternd die Hand aus.


  »Seien Sie vorsichtig, sonst lassen Sie sie fallen.«


  Als sich ihre Finger um das Glas schlossen, glaubte sie ein leises Geräusch zu hören, das aus dem Gang zu kommen schien. Dem Araber musste es entgangen sein.


  Plötzlich schoss ihr ein Gedanke durch den Kopf. Es war ein gefährlicher Plan, und sie brauchte allen Mut, um ihn auszuführen. Am Anfang musste es wie ein Zufall aussehen, nachher — sie zwang sich zur Ruhe, fasste dann blitzschnell die Flasche am Hals und schleuderte sie auf den Araber. Sie hatte Glück, sie traf ihn zwischen die Augen. Er taumelte zurück und stöhnte auf, denn die scharfe Flüssigkeit drohte seine Augen zu blenden.


  Sie sprang auf, und nun stand das Bett zwischen ihnen. Die Decke hatte Jean in beide Hände genommen und hielt sie vor sich, um sie ihm über den Kopf zu werfen.


  Wahrscheinlich ahnte er, was sie vorhatte, denn anstatt sich auf sie zu stürzen, trat er einen Schritt zurück, um ihr den Weg zur Tür abzuschneiden.


  Aber diese öffnete sich bereits, und Jean sah erschreckt hinüber. In der Öffnung konnte sie die roten Fese zweier Polizisten sehen, und es war ihr, als ob hinter ihnen das Gesicht eines weißen Mannes auftauchte.


  Der Araber hatte auch gehört, dass sich die Tür öffnete, und er bemerkte den veränderten Gesichtsausdruck der jungen Frau. Er sprang mitten in das Zimmer, bevor er einen Blick über die Schulter warf.


  



  


  Zurück zum Inhaltsverzeichnis


  


  


  Kapitel 06 - Rückblende: Kent in Kairo


  


  Es war nichts Besonderes oder Geheimnisvolles an der Art und Weise, wie Kent den Zug und den Bahnhof verließ. Seine Ankunft war natürlich vorher bekannt, und man hatte einen seiner Kollegen beauftragt, ihn mit dem Auto abzuholen. Dieser sorgte dafür, dass die Polizeibeamten Kent nicht anhielten, indem er ihnen ein paar Worte zurief.


  Kent sprang schon in den Wagen, noch ehe Jean McVane den Zug verlassen hatte. In schnellem Tempo ging die Fahrt über den Ismaila-Kanal und die Liman-Brücke in Richtung auf Sharia Kamel.


  »Höre, Jimmie«, sagte Kent nach einem kurzen Schweigen, »ich möchte dir über diesen Mord im Zug noch etwas erzählen, und vielleicht brauche ich deine Hilfe in dieser Angelegenheit.«


  Sein Freund warf ihm einen schnellen Blick zu und konnte ein Lächeln nicht unterdrücken.


  »Du willst mir doch nicht etwa beichten, dass du den Mord selbst begangen hast?«


  »Nein, das gerade nicht, aber ich bin in die Geschichte verwickelt worden. Ich habe einen Fund gemacht, und wenn ich meine Nachrichten abgeliefert habe, müssen wir uns mit der Sache beschäftigen.«


  Jimmie war natürlich neugierig, vor allem aber vorsichtig.


  »Ruhig, mein Junge«, sagte er. »Wir wollen nicht hier im Auto darüber sprechen. Unser Chauffeur soll sich zwar nicht um die Unterhaltung kümmern, die im Wagen geführt wird, und ich weiß auch, dass er ein ehrlicher Kerl ist, aber trotzdem wollen wir seine Aufmerksamkeit nicht zu sehr ablenken. Sonst vergisst er am Ende richtig zu steuern, und wir brechen uns alle das Genick.«


  »Nun gut, das musst du am besten wissen. Aber sage ihm, dass er schnell fahren soll, denn ich muss heute Abend in kürzester Zeit noch sehr viel erledigen. Bei der Sache spielt auch eine junge Dame eine Rolle, und um ihretwillen möchte ich mich darum kümmern.«


  »Das klingt ja sehr geheimnisvoll und interessant«, entgegnete Jimmie, dann lehnte er sich vor und gab dem Chauffeur eine Weisung.


  »Also, eine junge Dame ist in die Sache verwickelt«, wiederholte er. »Nun, das überrascht mich nicht, denn es ist die übliche Komplikation.«


  »Um ganz offen zu sein«, fuhr Kent ironisch fort, »es dreht sich um mindestens zwei junge Damen, vielleicht um noch mehr.«


  »Du suchst mich ja unter allen Umständen zu interessieren. Willst du mich etwa bestechen?«, fragte er argwöhnisch.


  Kent schüttelte den Kopf.


  »Nach allem, was ich von dir weiß, muss man dich wahrscheinlich zurückhalten und festbinden.«


  Jimmie antwortete nicht auf diese Verleumdung.


  



  
    

  


  



  



  Zehn Minuten später saßen sie in bequemen Sesseln bei einer ernsten Besprechung. Kent hatte die Geheimnachrichten aus seinem Futter getrennt und Sir Richard Clinton, seinem Vorgesetzten, übergeben. Nun erzählte er so kurz wie möglich die Geschichte, die er im Zug erlebt hatte. Gewisse Einzelheiten ließ er aus, zu gegebener Zeit wollte er darauf zurückkommen.


  »Es scheint mir«, sagte Sir Richard Clinton, als Kent seinen Bericht beendet hatte, »dass wir am besten Henderson Pascha so schnell wie möglich informieren. Jimmie, seien Sie so gut und rufen Sie ihn an. Sagen Sie ihm, dass eine internationale Krise entsteht, wenn er nicht sofort zu uns kommt.«


  Jimmie verließ das Zimmer, und Clinton sah zu Kent hinüber.


  »Henderson wird alles tun, was möglich ist. Vielleicht haben wir einige Schwierigkeiten, ihn von der Notwendigkeit zu überzeugen, aber schließlich werden wir ihm die Sache schon klarmachen. Wer ist nun diese junge Dame, und wie weit ist sie in die Sache verwickelt?«


  »Ich weiß nur, was ich in ihrem Pass gelesen habe, aber wenn ich mich nicht irre, ist sie klug und vernünftig und kann sehr nützlich für uns sein, Sie hat den Mörder gesehen und mag ihn wiedererkennen. Sicher wird er sich an sie erinnern, wenn sie ihm wieder begegnet. Sie hat viel mehr mit der Geschichte zu tun, als ich, aber wir müssen erst noch herausfinden, in welcher Weise.«


  Er zog ein ziemlich großes Päckchen aus der Tasche, denn jetzt bot sich ihm die erste Gelegenheit, den Inhalt festzustellen. Als er es öffnete, entdeckte er eine in braunes Papier eingewickelte Brieftasche, die von mehreren starken Gummibändern zusammengehalten wurde.


  Die Tasche enthielt auf jeder Seite nur ein Fach, die Mitte nahm ein Notizblock in Tagebuchform ein, der eine eigentümliche Konstruktion auswies. Die Deckel bestanden aus dünnen, aber starken Stahlplatten, und sie waren durch zwei kleine Schlösser gesichert.


  Kent kümmerte sich im Augenblick nicht um das Buch, sondern untersuchte zuerst die beiden Taschen. Auf der einen Seite fand er ägyptische Pfundnoten von hohem Wert, auf der anderen sonstige ausländische Geldscheine.


  Er reichte Clinton eine Banknote, und dieser gab sie ihm nach genauer Prüfung zurück.


  »Das ist französisches Kolonialgeld. Wahrscheinlich handelt es sich also um einen Franzosen.«


  Kent nickte beifällig. »Das dachte ich mir von Anfang an.«


  »Aber warum denn? Was hat ein Franzose hier in Nordafrika zu tun?«


  »Das ist doch nicht so verwunderlich. Vielleicht hat er für sein Land spioniert, oder er war in eine Intrige verwickelt, sodass die Gegenpartei ihn aus dem Weg schaffen ließ.«


  »Glauben Sie denn, dass es sich bei dem Verbrechen um etwas anderes als um Raubmord handelte?«


  »Wenn Sie den Mann gesehen hätten, würden Sie anders über die Sache urteilen. Aber wenn wir sein Tagebuch öffnen, erfahren wir vermutlich genug Einzelheiten, um den Fall aufzuklären.«


  Er sah sich nach einem Instrument um, mit dem er die Schlösser öffnen konnte. Der Schlüssel befand sich wahrscheinlich in dem Gepäck des Ermordeten, aber so lange wollte er nicht warten.


  Clinton folgte Kents Blicken.


  »Was suchen Sie?«


  »Irgendeinen Gegenstand, um die Schlösser aufzubrechen.«


  Er ging auf den Kamin zu, wo er ein Feuereisen entdeckt hatte, aber Clinton hielt ihn zurück.


  »Warten Sie einen Augenblick. Zeigen Sie mir erst einmal das Buch, bevor Sie etwas zerstören.«


  Kent reichte ihm die Brieftasche. Clinton betrachtete die Außenseiten der Stahldeckel sehr genau, dann tastete er mit seinen sensiblen Fingerspitzen darüber und fühlte in der Nähe der oberen Ecke einen winzigen, kaum wahrnehmbaren Vorsprung.


  Er drückte mit dem Daumennagel darauf, die beiden Stahldeckel öffneten sich, und das Tagebuch fiel zu Boden.


  »Die Geschichte ist ja viel einfacher, als ich dachte«, meinte Kent. »Die Schlösser waren nur zum Schein angebracht.«


  Clinton hob das Buch auf und wollte es gerade öffnen, als Jimmie zurückkehrte.


  »Ich habe Henderson nach ziemlichen Schwierigkeiten ans Telefon holen können, das hat mich so lange aufgehalten. Er wollte sich aber eigentlich zu nichts verpflichten und versprach nur, sofort herzukommen. Wahrscheinlich müssen wir erst seine raue Mähne etwas glattstreichen, bevor er sich bereiterklärt, uns in unseren Plänen zu unterstützen. Er ist in einer abscheulichen Stimmung — vermutlich ist die Hitze daran schuld.«


  Er schaute auf das Tagebuch, das Sir Richard Clinton in der Hand hielt, dann auf die offene Brieftasche, die auf dem Fußboden neben dem Stuhl seines Chefs lag.


  »Hallo, haben Sie eine Entdeckung gemacht?«


  »Ja, in gewisser Weise«, entgegnete Clinton.


  Das Tagebuch bestand aus starken, zähen Einzelblättern, die man nicht leicht einreißen konnte. Eine Art Index erleichterte die Übersicht, auf der rechten Seite liefen in senkrechter Reihe die Zahlen 1 bis 25, und unter jeder Ziffer standen noch ein Wort oder eine Anzahl von Buchstaben.


  »Das muss eine Geheimschrift sein«, meinte Kent. »Blättern Sie doch einmal um, Clinton.«


  Die folgenden fünfundzwanzig Seiten waren Pläne verschiedener Art, Die drei betrachteten sie eifrig, wussten aber nicht, was sie daraus machen sollten.


  Nur einmal hielt Jimmie seinen Chef an. »Das ist ein Teil von Alexandria«, erklärte er entschieden. »Und zwar ist dies hier ein Stück des Osthafens, links liegt das Fort Kait Bey. Blättern Sie bitte weiter. Wir haben anscheinend die Resultate recht eingehender und langwieriger Arbeit vor uns.«


  Abgesehen von dem einen Plan, den Jimmie erkannt hatte, fanden sie keine Anhaltspunkte. Die übrigen vierundzwanzig waren der Reihe nach in den Ecken mit roter Tinte nummeriert, außerdem waren verschiedenfarbige Zahlen eingetragen, denen ein gewisses System zugrunde lag. Auf einem Blatt stand dreimal die Zahl 23, einmal in schwarzer, dann in grüner und schließlich in violetter Tinte.


  »Es muss ein ganz geniales System sein«, meinte Kent. »Die Zahlen haben eine bestimmte Bedeutung, außerdem spielt natürlich die Farbe auch eine Rolle. Einen solchen Code habe ich bisher noch nicht kennengelernt, und ich glaube, es gehört viel Zeit dazu, um hinter dieses Geheimnis zu kommen. Die Eintragungen sind wahrscheinlich ohne Kenntnis der vorher getroffenen Vereinbarungen nicht zu verstehen.«


  »Wir wollen einmal sehen, was in den nächsten Seiten steht.«


  Die nächsten sechs Blätter waren in gleichmäßiger, gut leserlicher Schrift eng beschrieben. Aber auch hier konnten die drei nichts entziffern, denn alles war in einem komplizierten Geheimsystem notiert. Der Text schien in keiner gebräuchlichen Sprache abgefasst zu sein, keiner der drei konnte den Sinn enträtseln, obwohl jeder von ihnen eine ganze Reihe von Sprachen beherrschte.


  »Es hat keinen Zweck, dass wir uns im Augenblick den Kopf darüber zerbrechen«, meinte Clinton. »Ich werde das Buch einem Spezialisten übergeben. Leicht möglich, dass ich das ganze Personal des Dechiffrierungsdienstes aufbieten muss, um diese Aufgabe zu lösen.«


  Von der Straße her ertönte ein besonderes Hupsignal. Jimmie ging quer durchs Zimmer und schaute zum Fenster hinaus.


  »Henderson Pascha«, sagte er über die Schulter. Er war sehr ernst geworden, denn die Entdeckung, die sie gemacht hatten, mochte die schwersten Folgen für die internationale Politik haben.


  Kent hatte sich in einem Stuhl niedergelassen. Er sah müde und abgespannt aus, als ob auch ihm der Fund der Geheimpapiere Sorge bereitete. Nur Clinton blieb ruhig. Langjährige Erfahrung hatte ihn gelehrt, die Ereignisse zu nehmen, wie sie kamen, und sich nicht darüber aufzuregen.


  Kurz darauf erschien Henderson, ein Mann von mittlerer Größe mit tief gebräuntem Gesicht und leuchtenden, dunklen Augen. Er lebte schon so lange in Ägypten und im Sudan, dass er auch äußerlich den Einwohnern des Landes glich. Man sagte, dass kein Europäer den Charakter der Ägypter so gut verstünde wie er.


  »Es freut mich, dass Sie kommen konnten, Henderson«, begrüßte ihn Sir Richard Clinton und reichte ihm herzlich die Hand. »Jimmie kennen Sie ja, und dies ist Mr. Kent. Im Vertrauen kann ich Ihnen mitteilen, dass er Geheimkurier im diplomatischen Dienst ist.«


  Henderson lächelte müde. »Ich habe mir das schon lange gedacht, aber —«, er wandte sich an Kent — »was hat das zu bedeuten? Jimmie erzählte mir am Telefon von einer internationalen Krise. Ich nehme an, dass die Nachricht von Ihnen stammt?«


  Clinton antwortete, bevor Kent etwas erwidern konnte. »Es handelt sich um einen Mord, Henderson. Ein Passagier wurde heute in dem Zug getötet, der von Alexandria nach Kairo fuhr. Kent wird Ihnen die Geschichte ausführlich berichten, und nachher möchte ich Sie bitten, etwas für uns zu tun.«


  Ein ironisches Lächeln spielte um Hendersons Lippen.


  »Ich muss erst die Geschichte hören, bevor ich eine Entscheidung treffen kann.«


  »Ich zweifle nicht, dass Sie uns recht geben, wenn Sie alles wissen.«


  Kent erzählte zum zweiten Mal den Hergang seiner Erlebnisse, diesmal aber ausführlicher. Henderson hörte schweigend zu, und sein Blick ruhte forschend aus Kent.


  »Ich verstehe vollkommen, warum Sie gewisse Tatsachen unterdrücken und der Polizei nicht den vollen Tatbestand mitteilen möchten«, sagte er schließlich. »Im Augenblick möchte ich weder ein zustimmendes noch ein ablehnendes Urteil über Ihr Verhalten abgeben. Aber was soll ich nun positiv für Sie tun?«, wandte er sich an Clinton.


  »Vor allem möchten wir bitten, die junge Dame nicht zu scharf zu verhören.«


  »Ich denke, Sie wissen, dass ich nicht den dritten Grad anwende, wie man es in Amerika macht.«


  »Ja, davon bin ich überzeugt. Vielleicht habe ich mich etwas ungeschickt ausgedrückt.


  Aber Kent und ich haben den Eindruck, dass ein intelligenter, energischer Mann leicht Lücken in den Aussagen der jungen Dame entdecken, auf den Gedanken kommen kann, dass sie etwas zurückhält. Und es liegt uns daran, dass sie nicht gezwungen wird, alles zu sagen — wenigstens im Augenblick noch nicht. Bringen Sie Miss McVane so bald wie möglich zu ihrem Hotel zurück und stören Sie sie nicht viel. Wenn Sie es für nötig halten, sagen Sie ihr, dass sie vorläufig die Stadt noch nicht verlassen darf, aber behandeln Sie sie nachsichtig und machen Sie keinen Elefanten aus einer Mücke.«


  »Haben Sie sonst noch einen Wunsch?«, fragte Henderson sachlich.


  »Ja, aber ich fürchte, dass Sie die Bitte nur ungern erfüllen werden.«


  »Sagen Sie mir wenigstens, was es ist.«


  »Behandeln Sie den Fall als einen gewöhnlichen Mord, der von einem unbekannten Täter verübt wurde.«


  »Stimmt das denn nicht? Der Araber ist doch bis jetzt eine vollkommen unbekannte Person, und es ist mehr als fraglich, ob wir ihn jemals identifizieren können.«


  »Sie wissen sehr wohl, was ich meine, Henderson Pascha. Es ist Ihnen bekannt, dass die Sache einen politischen Hintergrund hat, und wenn die Zeitungen erst darüber schreiben —«


  »Ich verstehe, Clinton. Ich glaube sogar, dass ich im Augenblick weiter sehe als Sie. Sie wünschen, dass die Prinzessin Sharane auf keinen Fall hereingezogen wird. Wir sollen tun, als ob wir von alledem nichts wüssten, und, wenn der Form Genüge getan ist, die Untersuchung fallen lassen.«


  »Ja, darum wollte ich Sie bitten«, erwiderte Clinton erfreut. Er hatte nicht erwartet, dass Henderson Pascha seinen Anregungen so leicht folgen würde. »Dann darf ich also hoffen, dass Sie uns in dieser Weise unterstützen?«


  »Nein«, entgegnete Henderson kurz und bestimmt. »Sie kennen doch meine Lage, Clinton. Ich bin Engländer, aber vor allem stehe ich in ägyptischen Diensten, bin der Polizeichef von Kairo und habe die Aufgabe, alle Verbrechen möglichst zu verhindern. Wenn trotzdem verbrecherische Taten vorkommen, muss ich Sorge tragen, dass die Täter bestraft werden. Ich möchte meinen Pflichten voll nachkommen und allen Leuten gegenüber gerecht sein, ohne Unterschied der Nation und des Standes. Ich habe mein Bestes getan, um nicht in politische Affären verstrickt zu werden, und mit Diplomatie habe ich nichts zu tun. Hoffentlich verstehen Sie, was ich damit sagen will.«


  »Voll und ganz. Und ich muss zugeben, dass Sie Ihr Amt mit größter Klugheit und Umsicht verwalten.«


  »Ja, nach bestem Wissen und Gewissen. Aber — Ägypten ist ein unabhängiges Land. Natürlich steht es unter englischem Schutz, aber England hat die Unabhängigkeit garantiert. Ich habe nichts dagegen, dass Kent als Geheimkurier in Kairo weilt und seine Tätigkeit im diplomatischen Dienst ausübt, aber offiziell darf ich davon nichts wissen. Dass Sie gewisse diplomatische und exterritoriale Vorrechte beanspruchen, ist mir natürlich bekannt, aber wenn man der Sache auf den Grund geht, sind Sie doch weiter nichts als englische Beamte im Geheimdienst.«


  Clinton lachte. Er hatte schon öfter derartige Auseinandersetzungen mit Henderson Pascha gehabt.


  »Trotzdem könnten Sie aber, wenn Sie höflich wären, anerkennen, dass wir große Erfolge aufzuweisen haben, und dass unsere Tätigkeit nicht nur im Interesse Englands, sondern auch Ägyptens liegt.«


  »Ich lasse mich gern überzeugen.«


  »Gut, dann hören Sie zu. Ich werde Ihnen etwas erzählen, was Kent nicht erwähnte, da es nicht direkt zu seiner Geschichte gehört. Wir haben das Päckchen geöffnet und die Nationalität des Toten festgestellt. Außerdem haben wir sein Notizbuch durchgesehen, dessen Inhalt eine gewisse fremde Nation lebhaft interessieren dürfte. Es finden sich darin Pläne und Aufzeichnungen, aber bevor wir sie nicht dechiffriert haben, können wir nicht mit Bestimmtheit sagen, um was es sich handelt. In der Beziehung müssen Sie uns vorläufig Vertrauen schenken.«


  »Kann ich diese — Pläne vielleicht einmal sehen?«


  Henderson nahm die Brieftasche und das Notizbuch, prüfte beides sorgfältig und gab es zurück. Sein Gesichtsausdruck blieb aber undurchdringlich.


  »Vielleicht liegen nicht genug Beweise für Ihre Vermutung vor«, sagte er nach einer Weile. »Immerhin habe ich mich überzeugt, dass Sie guten Grund zu Ihrer Annahme haben. Ich werde also auf Ihren Vorschlag eingehen, bis die Papiere entziffert sind. Sollte sich herausstellen, dass Sie sich geirrt haben, so können wir den Fall jederzeit wieder aufnehmen. Vielleicht haben wir inzwischen sogar den Araber fassen können. Ich möchte den Mann gern — lebend fangen, damit er mir noch etwas erzählen kann.«


  Henderson Pascha stand auf.


  »Gibt es sonst noch etwas, das ich wissen müsste?«


  Clinton warf Kent einen Blick zu.


  »Im Augenblick nicht«, entgegnete der junge Mann. »Es sei denn, dass —«


  »Ja?«, erwiderte Henderson Pascha ermutigend.


  »Vielleicht sehe ich zu schwarz, aber ich bin sehr um Miss McVanes besorgt. Sie ist eine wichtige Zeugin, und dieser Araber ist immer noch frei.«


  »Um die Sicherheit der jungen Dame brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen«, entgegnete Henderson Pascha mit einem leichten Lächeln. »Sie haben recht, sie ist eine wichtige Persönlichkeit in diesem Fall, und ich werde alle nötigen Vorsichtsmaßnahmen treffen. Nach ihrem Besuch bei uns wird sie zum Hotel begleitet werden, und ich werde das Haus Tag und Nacht bewachen lassen, sodass unerwünschte Leute es nicht betreten können. Sie dürfen sich also beruhigen.«


  »Das ist sehr liebenswürdig von Ihnen. Aber würde ich dann auch Schwierigkeiten haben, wenn ich Miss McVane besuchen möchte? Ihr Beamter kennt mich doch wahrscheinlich nicht.«


  »Vermutlich kennt er Sie nicht«, sagte Henderson Pascha trocken. »Ich schicke Ihnen heute Abend noch einen besonderen Passierschein.«


  »Das ist wirklich sehr freundlich —«


  »Das ist gar nicht freundlich«, unterbrach ihn Henderson barsch. »Im Gegenteil. Ich habe mich hier breitschlagen lassen, in diesem Fall eine Haltung einzunehmen, die meiner Erfahrung und Überzeugung nach nur zu Schwierigkeiten führt. Wenn ich ein vernünftiger Mann und nicht ein sentimentaler, alter Esel wäre, würde ich die Brieftasche mit Inhalt beschlagnahmen und Sie und die junge Dame als Mittäter in Gewahrsam nehmen, bis wir den Araber sicher hinter Schloss und Riegel haben. Und was ich nachher mit Ihnen machte, hinge noch sehr von den Umständen ab, die sich ergeben.«


  Er ging zur Tür, hielt aber noch einmal an und warf Kent einen Blick zu.


  »Übrigens können Sie sich auf meine Verschwiegenheit verlassen«, erklärte er bissig. »Ich wünschte, ich könnte dasselbe von Ihnen sagen.«


  



  


  Zurück zum Inhaltsverzeichnis


  


  


  Kapitel 07 - Ein Fetzen Papier


  


  Nachdem Henderson gegangen war, herrschte eine Weile Schweigen im Zimmer, bis sich Sir Richard Clinton schließlich neugierig an Kent wandte.


  »Wie kommt er denn dazu, an Ihrer Diskretion zu zweifeln?«, fragte er.


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte Kent offen. »Wahrscheinlich sollte das nur ein effektvoller Abgang für ihn sein. Hätte er es früher erwähnt, so hätte ich angenommen, dass er irgendwie Verdacht geschöpft hat.«


  »Verdacht?«, Jimmie sah seinen Freund gespannt an.


  Kent lachte leise. »Dass ich etwas geheim gehalten hätte und nicht so frei und offen gewesen wäre, wie ich hatte sein sollen. Und damit hätte er recht gehabt, denn ich habe bisher über gewissen Punkt geschwiegen. Vielleicht hätte ich schon vorher darüber gesprochen, aber ich dachte nicht, dass Henderson schon so bald kommen würde. Als ich aber erfuhr, dass er auf dem Weg war, entschloss ich mich, die Sache noch für mich zu behalten, bis er gegangen war.«


  »Aber warum? Und worum handelt es sich?«


  »Er hat nicht so ganz unrecht mit dem, was er uns sagte. Er steht im Dienst eines fremden Staates und muss nach bestem Wissen und Gewissen handeln, während wir Mitglieder des Geheimdienstes sind und vornehmlich die Aufgabe haben, Nachrichten zu sammeln. Natürlich stellen wir das Interesse unseres Landes über alles andere — aber ich möchte erst berichten, wo und wie ich den neuen Anhaltspunkt gefunden habe.«


  Er zeigte ihnen einen kleinen Fetzen Papier, der vermutlich von einem größeren Blatt abgerissen worden war. Clinton konnte nicht sehen, ob etwas darauf stand.


  »Erzählen Sie uns mehr«, sagte er gespannt. »Sie verstehen es, unsere Neugierde zu wecken.«


  »Es hat mit der Entdeckung des Toten im Zug zu tun«, begann Kent. »Ich erzählte Ihnen doch, dass das Gepäck des Ermordeten durchwühlt war, und dass er halb auf dem Boden lag, mit dem Rücken gegen die Sitzbank gelehnt. Als ich mich bückte, um ihn aufzuheben, sah ich dieses Stück Papier unter seinem Körper auf dem Fußboden liegen. Wer es hat fallen lassen, weiß ich nicht, entweder der Franzose oder der Araber. Meiner Überzeugung nach muss es der letztere gewesen sein. Als ich es aufnahm und einen Blick darauf warf, stand für mich fest, was ich in der Angelegenheit zu tun hatte. Bitte, betrachten Sie den Fetzen Papier selbst einmal.«


  Clinton nahm das Papier in die Hand, und er und Jimmie beugten sich darüber. Es war zerknittert, die Schriftzüge markierten sich nur schwach, aber man konnte sie noch gut lesen.


  »Das ist Arabisch«, sagte Clinton.


  »Ja. Lesen Sie es bitte laut«, forderte ihn Kent auf.


  El-melikeh di — Sharane — Suakin — aiyam en-nesi.


  



  »Das heißt: ›Diese Königin — Sharane — Suakin — aiyam — en-nesi‹ — was bedeuten die letzten Worte, Jimmie?«, versuchte Clinton zu übersetzen.


  »Das sind die interkalendarischen Tage des koptischen Jahres«, entgegnete dieser prompt. »Aber Kent scheint darin eine besondere Nachricht zu sehen. Es wäre gut, wenn er uns sagte, was er darüber denkt.«


  »Ich halte es nicht für eine zusammenhängende Mitteilung, sondern nur für eine Folge von einzelnen Wörtern«, bemerkte Clinton. »Vielleicht bekämen wir den Sinn besser heraus, wenn wir das andere Stück hätten, von dem dieses abgerissen ist. Was meinen Sie dazu, Kent?«


  »Das glaube ich kaum. Es sieht mir eher aus, als ob sich jemand diese Worte notiert hätte, um sie nicht zu vergessen. Dieses Stück ist von einem größeren Blatt abgerissen, aber erst nachher wurde darauf geschrieben. Man kann deutlich sehen, dass die Schriftzüge vom Rand entfernt bleiben. Im anderen Fall könnte man annehmen, dass der Riss mitten durch ein Wort ginge,«


  Clinton nickte. »Sie mögen recht haben, das klingt einleuchtend. Aber wie übersetzen Sie dann die Worte?«


  »›Diese Königin‹, bezieht sich natürlich auf Sharane, die gleich darauf erwähnt wird. Dann folgt eine Orts- und eine Zeitangabe. Es muss sich um eine Sache handeln, an der Prinzessin Sharane interessiert ist. Vielleicht ist eine Zusammenkunft zwischen ihr und anderen Personen vereinbart worden, die in der Stadt ›Suakin‹ stattfinden soll, und zwar an dem bezeichneten Datum ›aiyam en-nesi‹. Wie Jimmie sagt, sind das die fünf, beziehungsweise sechs Schalttage im koptischen Kalender, die auf den Monat Misra folgen, um das Sonnenjahr vollzumachen. Diese Tage liegen am Anfang des Monats September.«


  »Das könnte stimmen«, gab Clinton zu. »Wir haben jetzt Mitte Juli und hätten also noch sechs Wochen bis zu dem angegebenen Termin. Nun fragt es sich aber, was wir in der Angelegenheit unternehmen sollen.«


  »Vor allem müssen wir so schnell wie möglich den Inhalt des Tagebuchs entziffern, das heißt, wenn das im Bereich der Möglichkeit liegt. Und vor allem müsste sich jemand in diesem ›Suakin‹ umsehen. Er dürfte aber nicht später dort ankommen als in den letzten Tagen des Monats August.«


  Clinton seufzte. »Wir müssen auf diese geringen Unterlagen hin viel unternehmen. Ich weiß wohl, was Sie darauf antworten werden. Selbst wenn es ein falscher Verdacht ist, müssen wir der Sache nachgehen. Das ist richtig, aber wenn man sich viel Mühe gegeben hat und schließlich doch alles umsonst war, hat man sich obendrein noch lächerlich gemacht.«


  »Das Risiko will ich auf mich nehmen.«


  »Sie sind Geheimkurier, und eine solche Aufgabe gehört eigentlich nicht zu ihren Pflichten.«


  »Ich war aber auch schon im Nachrichtendienst tätig, und ich habe früher meine Sache nicht schlecht gemacht. Das muss ich schon für mich sagen, obgleich es Eigenlob ist. Sir Richard, Sie haben hier die diesbezüglichen Anordnungen zu treffen. Ich weiß ja nicht, wie Sie darüber denken, aber sicher haben Sie keine zu großen Schwierigkeiten, wenn Sie meine Dienste für einige Zeit hier in Anspruch nehmen. Natürlich nur, wenn Sie damit einverstanden sind.«


  »Und wenn ich nun nicht wollte?«


  Sir Clinton zwinkerte Kent aber verständnisvoll zu, als er die Frage stellte.


  »Selbst wenn Sie nicht die Absicht hatten, könnte ich an der Lösung mitarbeiten«, erwiderte Kent vergnügt, »denn mein Urlaub ist schon lange fällig. Nach Beendigung dieser Reise sind mir einige Wochen Erholung versprochen worden. Ich kann telegrafisch um meinen Urlaub nachsuchen und ihn anwenden, wie ich will. Niemand kann mich daran hindern, dass ich mich aus freien Stücken mit der Lösung dieser schweren Fragen beschäftige.«


  »Nein, hindern kann ich Sie nicht daran, aber Sie würden dann auf eigene Faust handeln müssen und der schwierigen Aufgabe allein gegenüberstehen.«


  »Wenn sich die Sache so verhält, wie ich annehme, werden Sie, Sir Richard, und wahrscheinlich auch Jimmie eingreifen müssen. Vielleicht ist es sogar notwendig, dass ein halbes Dutzend Leute, an den verschiedensten Stellen versucht, hinter das Geheimnis zu kommen.«


  »Das wäre möglich. Trotzdem hängt vorläufig alles in der Luft, und ich möchte unter keinen Umständen Versprechungen aufs Geratewohl machen, die mir später leidtäten. Telegrafieren Sie ruhig um Ihren Urlaub, amüsieren Sie sich hier in Kairo, machen Sie mit Jimmie Bummelreisen durch die Stadt und seifen Sie ihn ein, wenn Sie können. Wenn die genaue Dechiffrierung des Tagebuches uns auf eine bestimmte Spur bringt, können wir ja wieder einen Kriegsrat über die Sache abhalten.«


  Es war klar, dass Kents Worte Eindruck auf Clinton gemacht hatten, aber im Augenblick wollte er noch keine Entscheidung treffen. Kent war schließlich auch froh, einmal freie Zeit zu haben und sein eigener Herr zu sein. Er hatte in der letzten Zeit viel erlebt, worüber er nachdenken wollte, vor allem beschäftigten sich seine Gedanken viel mit Miss McVane.


  Er nahm zunächst ein Bad, um den Reisestaub abzuwaschen, dann ließ er sich in einem Ruhesessel auf der Veranda nieder, um bei einer Pfeife seinen Gedanken nachzuhängen. Aber schon nach einer kleinen Weile schlief er fest.


  



  
    

  


  



  



  Als er aufwachte, war der Abend schon verhältnismäßig weit vorgeschritten. Kent ging nach hinten und erfuhr, dass Jimmie und Clinton in die Stadt gegangen waren. Einer der Diener, der auf sein Erscheinen gewartet hatte, servierte ihm das Abendessen und überreichte ihm einen Brief, der für ihn abgegeben worden war.


  Die Handschrift auf dem Umschlag kannte er nicht, aber als er ihn aufriss, fand er den Passierschein, den Henderson Pascha ihm versprochen hatte. Er glaubte zwar nicht, dass er ihn jemals brauchen würde, denn wenn alles gut ging, waren ja schon alle Schwierigkeiten für die junge Dame gelöst, bevor er sie in ihrem Hotel aufsuchen konnte. Immerhin legte er ihn sorgfältig in seine Brieftasche.


  Weder Jimmie noch Clinton hatte eine Nachricht für ihn hinterlassen, wahrscheinlich nahmen sie an, dass er die Nacht durchschlafen würde. Er hielt es auch nicht für angebracht, den Diener zu fragen, wohin sie gegangen waren. So unähnlich Jimmie und Sir Richard einander auch sonst waren, sie hatten eine gemeinsame Gewohnheit, wie Harun al Raschid durchwanderten sie abends in Verkleidung die Stadt, manchmal zu zweit, manchmal allein, wie die Gelegenheit es verlangte. Auf diese Weise lernten sie viel Interessantes von Kairos Nachtleben kennen und hörten manche wichtige Nachricht.


  Kent hatte einen Hausschlüssel, sodass er kommen und gehen konnte, wann und wie es ihm beliebte. Hätte er in der Privatwohnung seines Vorgesetzten logiert, so hätte er viel mehr Rücksichten nehmen müssen. Außerdem war es im Interesse des Dienstes ratsamer für ihn, möglichst inoffiziell aufzutreten. Als Beamter des geheimen Nachrichtendienstes musste er stets auf eigene Faust handeln und wurde nicht von seiner Regierung gedeckt, wenn er in Konflikte geriet.


  Kent hatte keinen besonderen Plan, als er durch den Seitenausgang auf die Straße trat, und er gab sich nicht die Mühe, sich zu verkleiden. Er wollte sich nur einmal in der Stadt umsehen, und seiner Meinung nach lief er dabei keine Gefahr. Die Straßen waren eng und warm, denn es herrschte gerade die heiße Jahreszeit, und kein Lüftchen regte sich.


  Kent sah viele interessante Dinge auf seiner Wanderung durch die verschiedenen Stadtteile. Aber plötzlich blieb er stehen, als er auf der anderen Seite der Straße in goldenen Buchstaben den Namen eines Hotels erkannte.


  »Phedros«, sagte er halblaut.


  Er selbst war noch nicht in dem Hotel gewesen, er wusste nur, dass es einen guten Ruf genoss. Nun war er neugierig, wie es im Inneren aussehen möchte, und ging quer über die Straße.


  Es war schon spät, aber die Gasträume waren noch geöffnet, und auch die Fenster der meisten Privatzimmer zeigten Licht. Am Haupteingang blieb er stehen und schaute in die hell erleuchtete Halle. Plötzlich fühlte er, dass ihm jemand auf den Arm klopfte, und wandte sich um.


  Ein Polizist stand neben ihm. »Bitte, weitergehen, wenn Sie hier nichts zu tun haben«, sagte er bestimmt, aber höflich.


  Kent sah sofort, dass sein Verhalten dem Beamten verdächtig erscheinen musste, denn der Mann hatte sicherlich scharfe Instruktionen von Henderson erhalten. Er hatte zwar nicht die Absicht, das Gebäude zu betreten, denn zu dieser späten Stunde konnte er Miss McVane nicht mehr besuchen. Aber immerhin hielt er es für besser, den Polizisten über seine Person aufzuklären.


  »Oh Mann«, sagte er freundlich zu dem Araber, »Sie brauchen mich nicht von hier fortzuweisen. Es ist mir erlaubt, zu kommen und zu gehen, wie es mir gefällt. Zu diesem Zweck hat Henderson Pascha mir einen ›warak‹ gegeben, den ich vorzeigen kann.«


  Er nahm den Passierschein aus der Tasche und reichte ihn dem Beamten.


  Das Formular war kleiner als eine Einladungskarte, Henderson hatte sowohl in Englisch als auch in Arabisch die Genehmigung darauf geschrieben, sie eigenhändig unterzeichnet und mit seinem amtlichen Stempel versehen.


  Der Araber nahm den Schein, trat ein wenig näher ans Licht, sodass er die Schrift lesen konnte, und reichte ihn dann Kent höflich und respektvoll zurück.


  »Es ist gut, Effendi«, sagte er ehrerbietig. »Wollen Sie hineingehen? — Nein? — Ganz, wie es dem Effendi beliebt. Aber ich könnte, wenn Eure Exzellenz es befehlen —«, er sprach jetzt ganz leise —, »das Fenster der Dame zeigen. Von hier aus kann man es nicht sehen, denn es wird durch das Dach der Veranda verdeckt. Aber von der anderen Seite der Straße aus ist es deutlich sichtbar.«


  Kent sah ihn nachdenklich an. »Wie vielen mögen Sie heute Abend dieses Fenster schon gezeigt haben?«


  »Exzellenz, ich bin ein armer Mann und muss für eine zahlreiche Familie sorgen. Das kostet Geld, und mein Gehalt ist klein. Aber Allah, der ewig Gütige, weiß, dass ich mit meiner ganzen Familie eher hungern würde, als dass ich für so etwas Geld nähme.«


  Kent sah in die offenen Augen des Mannes und wusste, dass dieser die Wahrheit sagte.


  »Das ist gut«, entgegnete er ruhig. »Ich wollte Sie nur auf die Probe stellen.«


  Er drückte ihm einen Geldschein in die Hand.


  »Eine kleine Beihilfe für Ihre zahlreiche Familie.«


  »Möge Allahs Segen Sie begleiten, und möge —«, plötzlich unterbrach sich der Polizist erregt. »Es muss etwas geschehen sein — Selim kommt eilig auf mich zu.«


  Kent wandte sich um. Ein Polizist, der auf der anderen Seite der Straße entlanggegangen war, lief heftig gestikulierend auf sie zu.


  Ali ging ihm rasch entgegen, und Kent folgte ihm mit einer bösen Vorahnung. Die beiden Araber sprachen so schnell miteinander, dass der Engländer ihrer Unterhaltung nicht folgen konnte.


  »Was gibt es?«, fragte er und fasste Ali am Arm.


  Selim sah ihn forschend an, aber sein Kamerad erklärte ihm kurz, wer Kent wäre.


  »Selim hat mir eben erzählt«, fuhr er im selben Atem fort, »dass oben in dem Zimmer Licht brannte. Und jetzt hat er einen Schatten auf dem Fenstervorhang gesehen, aber nicht den Schatten einer Frau. Es muss jemand oben sein, der sie bedroht.«


  »Es war so«, berichtete Selim und ahmte meisterlich nach, wie sich der Schatten auf dem Vorhang bewegt hatte. »Er hatte die Hand erhoben, und es sah aus, als ob er sich über das Bett lehnte.«


  Kent wurde von Schrecken gepackt.


  »Wir müssen sofort hinaufgehen«, rief er und wandte sich nach dem Haupteingang des Hotels.


  »Nicht diesen Weg, Effendi«, sagte Ali leise. »Wir dürfen kein Aufsehen erregen. Ich weiß einen besseren Weg, auf dem wir unbeobachtet ins Haus kommen können.«


  Er ging zu einer kleinen Tür voraus, die auf einen Hof führte. Allem Anschein nach war es ein Lieferanteneingang. Durch einen Gang kamen sie dann in das dunkle Gebäude und erreichten kurz darauf eine Treppe, die nur undeutlich zu sehen war.


  »Müssen wir hier hinaufsteigen, Ali?«, fragte Selim kaum hörbar.


  »Ja, aber wir dürfen kein Geräusch machen.«


  Aber er brauchte seine Begleiter nicht zu warnen. Kent schlich auf Zehenspitzen, wie eine Katze. Obwohl das Treppenhaus sehr schlecht beleuchtet war, fanden sie ihren Weg zu dem oberen Korridor, der nur durch eine einzige elektrische Birne erhellt wurde.


  »Hier ist die Tür«, sagte Ali. »Ich kenne das Zimmer. Wir wollen jetzt nicht mehr sprechen.«


  Die beiden Polizisten hatten ihre Gummiknüppel gezogen, und Kent wünschte, dass er auch eine Waffe bei sich hätte. Er konnte sich nur auf seine Fäuste verlassen.


  Ali hob warnend die Hand, als sie vor einer Tür standen, unter der schwacher Lichtschein zu sehen war. Im Augenblick war alles ruhig im Inneren. Ali drückte behutsam die Klinke herunter, was ein schwaches Geräusch verursachte.


  Fast im selben Moment hörten sie einen dumpfen Aufprall, dann das Zerschellen eines Glases auf dem Boden. Ali riss die Tür weit auf. Jean McVane machte den Versuch, die Bettdecke zu halten, aber sie entglitt ihren zitternden Händen.


  Der Araber lief mit großen Sätzen durch das Zimmer, bevor die Polizisten ihn fassen konnten, riss den Vorhang zur Seite und sprang durch das offene Fenster auf das Dach der unteren Veranda.


  Ali rief seinem Kameraden schnell einige Worte zu, worauf dieser die Treppe hinuntereilte, um auf die Straße zu kommen. Dann warf er Kent einen fragenden Blick zu, und als dieser ihm zunickte, folgte er Selim.


  Jean starrte Kent mit großen Augen an. Sie war bleich und bemühte sich krampfhaft, die Fassung zu bewahren.


  »Ich — ich habe nicht erwartet, Sie heute Abend noch hier zu sehen«, sagte sie mit zitternden Lippen.


  Dann verlor sie plötzlich die Besinnung und sank zu Boden, bevor Kent sie stützen konnte.


  



  


  Zurück zum Inhaltsverzeichnis


  


  


  Kapitel 08 - Kleinere Entdeckungen


  


  Kent beugte sich nieder, hob sie auf, legte sie auf das Bett und deckte sie zu. Darauf sah er sich im Zimmer nach einem Stärkungsmittel um.


  Die Sodaflasche und das Glas standen leer auf dem Tisch, die kleine Flasche lag zersprungen auf dem Boden.


  Sein Blick fiel auf die Klingel, aber Selim und Ali hatten sicher alle verfügbaren Hotelangestellten zu Hilfe gerufen, um den Flüchtling zu fassen. Infolgedessen würde niemand auf das Rufzeichen antworten. Trotzdem drückte er den Knopf. Er hatte aber das unangenehme Gefühl, dass die Leitung durchschnitten war. Später stellte sich auch heraus, dass diese Vermutung stimmte.


  Während er noch zögerte und überlegte, ob er Miss McVane allein lassen könnte, löste sie selbst diese Frage für ihn.


  »Mr. Kent!«


  Er drehte sich um und sah, dass sie sich im Bett aufgerichtet hatte. Ihr Gesicht war bleich, und sie konnte die Augen kaum offenhalten, aber sie versuchte, zu lächeln. Sofort eilte er zu ihr.


  »Wie fühlen Sie sich jetzt?«


  »Schon viel besser. Ich habe wohl eben die Besinnung verloren?«


  »Ja. Das ist auch weiter nicht erstaunlich. Ich überlegte gerade, was ich tun könnte. Ich wollte Sie nicht allein lassen, und Hilfe war nicht zu bekommen. Alle Angestellten sind vermutlich mit den beiden Polizisten auf die Straße geeilt, um die Verfolgung des Einbrechers aufzunehmen, der Sie hier überfallen hat.«


  »Ach, handelt es sich um den Araber?«, fragte sie und zitterte. »Es war derselbe, den wir heute im Zug trafen. Haben Sie das auch angenommen — ist er entkommen?«


  Sie warf einen Blick auf den heruntergerissenen Vorhang, der sich im Wind hin- und herbewegte. Der sternbesäte Himmel leuchtete durch das Fenster herein.


  »Ich weiß es nicht. Unten scheint es ziemlich lebhaft herzugehen. Aber vielleicht ist es nicht gut, dass Sie so viel sprechen.«


  »Warum nicht? Ich fühle mich im Augenblick sehr wohl. Das Erlebnis selbst war natürlich unangenehm, und ich bin herzlich froh, dass Sie mir zu Hilfe kamen. Jetzt ist ja alles vorüber.«


  Davon war er nicht überzeugt. Die Ereignisse dieser Nacht mochten noch weittragende Folgen für sie beide haben.


  »Könnte ich etwas für Sie tun? Vielleicht dürfte ich einen kleinen Kognak holen — aber nur, wenn Sie glauben, dass er Ihnen hilft.«


  »Nein, danke vielmals.«


  Er fühlte deutlich, dass sie nicht allein bleiben wollte. Mehr als einmal hatte sie furchtsam nach der Tür und dem Fenster gesehen. Kent schaute auf die Straße hinunter, aber die Veranda verdeckte den Gehsteig. Unten schien sich bereits eine Menschenmenge zu sammeln. Plötzlich hörte er die lauten Töne eines Gongs, zwei Scheinwerfer blitzten in einiger Entfernung auf, ein Auto bahnte sich einen Weg durch die Menge und hielt kurz vor dem Hotel an. Kent konnte den Wagen selbst nicht sehen, nahm aber an, dass es sich um ein Polizeiauto handelte.


  Am liebsten wäre er hinuntergegangen, um nachzusehen, ob man den Mann gefasst hatte, aber er wollte Jean McVane nicht verlassen, da seine Anwesenheit sie beruhigte. Obwohl sie äußerlich gefasst erschien, war sie noch sehr aufgeregt.


  »Was ist denn eigentlich geschehen?«, fragte er und wandte sich zu ihr um. »Sind Sie schon in der Lage, mir ein wenig zu erzählen?«


  »Oh ja. Sie müssen alles erfahren.«


  Sie berichtete ihm von ihrem Erlebnis, und seine Besorgnis wuchs. Obwohl er für ihre Sicherheit gefürchtet hatte, hatte er doch nicht geglaubt, dass der Gegner so schnell und energisch handeln würde. Der Araber hatte einen außerordentlich kühnen Handstreich geplant. Offenbar war Jean genau beobachtet worden.


  Bis dahin hatte Kent geglaubt, dass er persönlich verhältnismäßig sicher wäre, weil man ihn nicht im Verdacht hatte, das Päckchen genommen zu haben. Wenn die Gegner aber über genügend Leute verfügten, Jean so eingehend überwachen zu lassen, lag die Vermutung nahe, dass man auch ihn beobachtete. Zuerst hatten sich ihre Pläne natürlich gegen Jean gerichtet, die ihrer Meinung nach das Tagebuch an sich genommen hatte. Aber früher oder später mussten sie auch auf ihn aufmerksam werden.


  »Was hat das alles zu bedeuten?«, fragte sie, als er mit keiner Bemerkung auf ihre Geschichte einging. »Das Päckchen, das Sie einsteckten, scheint der Grund für diesen Angriff gewesen zu sein. Aber ich verstehe wirklich nicht, warum man wegen einer solchen Kleinigkeit so viel unternimmt.«


  Die Anspielung war deutlich genug, und er wusste darauf etwas erwidern. Da sie ihm geholfen hatte, war sie auch berechtigt, eine Erklärung von ihm zu verlangen. Aber er wollte erst zu gegebener Zeit darauf zurückkommen.


  »Es tut mir sehr leid, dass Sie dieses gefährliche Erlebnis hatten, und ich habe mir wegen meines Verhaltens schon Vorwürfe gemacht. Hätte ich Ihnen mehr gesagt, so wären Sie vielleicht nicht in diese schlimme Lage geraten.«


  Er sprach nur, um Zeit zu gewinnen.


  »Ich bin nicht ganz Ihrer Ansicht, aber jetzt neugierig geworden. Was steckt eigentlich dahinter?«


  »Sie müssen die Zusammenhänge erfahren«, entgegnete Kent ernst, »aber es ist eine lange und verwickelte Geschichte, und es steht auch nicht in meiner Macht, Ihnen im Augenblick schon alles zu sagen. Bitte, begnügen Sie sich einstweilen damit, wenn ich Ihnen erkläre, dass sich meine Befürchtungen bewahrheitet haben. Wir sind in ein Intrigenspiel verwickelt worden, die Einzelheiten kenne ich selbst noch nicht.«


  »Ich will Ihnen gern vertrauen. Im Augenblick kann ich also nichts weiter erfahren.«, sie zuckte resigniert die Schultern. »Eben kommt jemand die Treppe herauf.«


  Kent hatte die Schritte auch gehört, ging nun zur Tür und schaute hinaus. Ali kehrte in Begleitung eines europäischen Polizeioffiziers zurück, den Kent nicht kannte. Allem Anschein nach war dieser bereits über den Vorfall unterrichtet, denn er grüßte Kent freundlich und bat ihn, den Passierschein von Henderson Pascha zu zeigen.


  »Hat die Dame das Abenteuer gut überstanden?«, fragte er besorgt.


  »Ja, sie fühlt sich schon wieder wohler. Haben Sie den Mann fassen können?«


  »Ja«, entgegnete Polizeileutnant Slade. »Er sprang aus dem Fenster auf das Dach der Veranda, verlor dort den Halt, rollte das schräge Dach hinunter und stürzte ab. Es ist ein Wunder, dass er nicht sofort tot liegen blieb. Er hat zwei Rippen gebrochen und das Bewusstsein verloren. Wir haben ihn in einem Krankenwagen mit einem Arzt fortgeschickt. Wenn er wieder zu sich kommt, werden wir ihn verhören. Wissen Sie vielleicht, wer es ist?«


  »Nein, ich habe nicht die geringste Ahnung«, erwiderte Kent. »Miss McVane meinte allerdings, es wäre derselbe Mann, der den Mord im Zug nach Kairo verübte.«


  »Interessant. Könnte ich wohl schon einige Fragen an die junge Dame stellen?«


  »Ich kann alles hören, was Sie sagen«, rief Jean. »Bitte kommen Sie ruhig herein und sprechen Sie mit mir.«


  Sie konnte nicht viel Aufklärung geben, im Gegenteil, sie erfuhr durch Slade mehr, als sie ihm sagte. Niemand im Hotel kannte den Araber, wenn man den Angestellten einschließlich des Geschäftsführers Glauben schenken durfte. Er musste sich durch den Nebeneingang eingeschlichen und bis zum Einbruch der Dunkelheit versteckt haben. Das Hotel war durchsucht worden, und man hatte dabei den Etagenkellner gefesselt und geknebelt in einem Besenschrank unter der Treppe gefunden. Als er mit dem Tablett für Miss McVane zurückkehrte und es auf ihr Zimmer bringen wollte, war ihm der Araber in den Weg getreten, hatte ihn gefesselt, gebunden und in das dunkle Loch gesteckt. Der Mann hatte ihm sogar versprochen, ihn in einer Stunde wieder aus seiner unangenehmen Lage zu befreien, wenn er sich ruhig verhielte.


  »Nur merkwürdig, dass das Geschirr bei dem Überfall nicht in Scherben ging.«


  »Ach, der Sufragi war feige und fürchtete sich vom ersten Augenblick an. Wahrscheinlich übergab er das Tablett freiwillig, ohne auch nur ein Wort zu äußern, und selbst wenn er nicht geknebelt worden wäre, hätte er wohl keinen Laut von sich gegeben. Ich habe schon früher ähnliche Fälle beobachtet. Jetzt wollen wir aber Miss McVane verlassen, damit sie endlich zur Ruhe kommt.«


  Kent sah zu Jean hinüber.


  »Wäre es Ihnen lieb, wenn wir die Hoteldirektion veranlassten, Ihnen ein anderes Zimmer zu geben?«


  »Nein, bitte tun Sie das nicht. Das würde mir im Augenblick zu viel Mühe machen — ich glaube, ich bin jetzt sicher hier, nachdem der Araber in Gewahrsam ist.«


  »Seinetwegen brauchen Sie sich keine Sorge mehr zu machen. Wir werden noch einen besonderen Posten vor dem Hotel aufstellen, und ich selbst bleibe in der Nähe, sodass Sie in Frieden schlafen können.«


  »Ich danke Ihnen vielmals«, erwiderte sie erleichtert, aber dann warf sie Kent einen fragenden Blick zu.


  »Morgen früh überlegen wir, was sonst noch in der Angelegenheit getan werden muss«, sagte er. »Ich werde mich mit Ihnen in Verbindung setzen, dann können wir alles miteinander beraten.«


  Er selbst wusste jedoch nicht, was er unternehmen sollte, als er sich von ihr verabschiedete. Er hoffte nur, dass die größte Gefahr durch die Verhaftung des Arabers abgewendet war.


  



  


  Zurück zum Inhaltsverzeichnis


  


  


  Kapitel 09 - Eine Prinzessin winkt


  


  Der Zustand des Arabers war gefährlicher, als man zuerst angenommen hatte. Beim Sturz vom Verandadach musste er auf einen Vorsprung gefallen sein, denn er war schwer an der Schulter und an der Seite verletzt, und er hatte auch Wunden am Kopf. Außerdem waren zwei Rippen gebrochen und ein Lungenflügel eingedrückt.


  Als sie ihn in den Krankenwagen schafften, trat blutiger Schaum vor seinem Mund.


  Er hatte eine gewisse Erziehung und Bildung genossen und war zweifellos auch in Europa auf der Schule gewesen. Eine Operation war notwendig, um sein Leben zu retten, aber der Mann besaß alle Abneigung eines Mohammedaners gegen einen Eingriff des Arztes, da er eine Verstümmlung fürchtete. Er fragte nach einem eingeborenen Hakim (Doktor), und man erfüllte seine Bitte.


  Der Hakim kam und brachte seine eigenen Medikamente mit. Er durfte sie aber nicht anwenden, denn die Leitung des Hospitals fürchtete nicht ohne Grund, dass der Patient diese Behandlung nicht überleben würde.


  Während der Nacht starb der Araber plötzlich. Man hatte den Hakim scharf beobachtet, während er bei dem Kranken weilte, und angenommen, dass er keine Möglichkeit hatte, dem Patienten irgendein Gift zuzustecken. Aber diese Leute sind sehr gewandt. In einem früheren Fall hatte ein eingeborener Arzt einem Patienten auf eine Entfernung von zwei Metern eine giftige Pille in den Mund geworfen. Die Sache wurde nur dadurch entdeckt, dass der Kranke nicht mehr imstande gewesen war, das Gift zu schlucken.


  Der Araber war gestorben, ohne ein Wort über seine Person oder seine Auftraggeber zu äußern. Nun fragte es sich, wie man Miss McVane am besten schützen konnte. Die Polizei war allerdings der Ansicht, dass sie nach dem Tod des Arabers nicht mehr in Gefahr schwebte. Sie selbst war auch davon überzeugt. Nur Kent fühlte sich beunruhigt, obwohl er keine greifbaren Anhaltspunkte für seine Besorgnisse hatte. Der Besuch des Hakims im Hospital mochte unbeabsichtigt gewesen sein, jedenfalls konnte man nicht nachweisen, dass er von anderen Leuten geschickt worden war. Die Obduktion der Leiche ergab auch keine weiteren Hinweise, man fand keine Spur von Gift.


  Henderson zog die Polizei vom Hotel zurück. Mehrere Tage vergingen, und es ereignete sich nichts. Jean McVane konnte sich frei bewegen, ohne dass ihr etwas zuleide getan wurde.


  Als eine Woche verstrichen war, musste selbst Kent zugeben, dass die Gefahr nun wahrscheinlich abgewendet war. Die Gegner hätten sich sicher wieder geregt, wenn sie etwas gegen Miss McVane unternehmen wollten, und je länger die Brieftasche verloren blieb, desto geringer wurde die Aussicht, sie wiederzuerhalten. Vielleicht waren sie jetzt auch davon überzeugt, dass Jean McVane das Päckchen nicht aufgehoben hatte, und vermuteten, wohin es gekommen war. In diesem Fall schienen ihnen die Schwierigkeiten, es wiederzubeschaffen, zu groß zu sein.


  Die Angestellten und die Leitung des Hotels Phedros waren in keiner Weise in die Sache verwickelt, wie die Polizei durch lange, eingehende Untersuchungen festgestellt hatte.


  Die Beamten des Geheimdienstes gaben sich alle erdenkliche Mühe mit der Entzifferung des Tagebuchs, aber nach sieben Tagen harter Arbeit war man noch zu keinem Erfolg gekommen. Diese sechs eng beschriebenen Seiten schienen ein unlösbares Geheimnis zu bleiben, und wenn zu viel Zeit bis zur Enträtselung verging, hatte die Lösung keinen praktischen Wert mehr.


  Kent kam während dieser Tage häufiger mit Jean zusammen, wenn es seine anderen Pflichten gestatteten, und begleitete sie bei ihren Ausgängen. Sie selbst wusste noch nicht recht, was sie von ihm halten sollte. Mehr als einmal kam ihr der unangenehme Gedanke, dass er sich nur deshalb so viel um sie kümmerte, weil er sich für den Überfall verantwortlich hielt.


  Auch Kent war sich über seine Beziehungen zu ihr nicht klar. In gewisser Weise war sie ihm ein Rätsel. Freunde und Verwandte schien sie nicht zu besitzen, wenigstens hatte sie ihm gegenüber noch niemals einen Menschen erwähnt, dem sie nahestand. Und obwohl sie schon alle Sehenswürdigkeiten von Kairo in Augenschein genommen hatte, blieb sie noch länger in der Stadt, ja, sie schien überhaupt nicht an eine Rückkehr nach England zu denken. Kent zergrübelte sich den Kopf, aber er fand keine andere Lösung, als dass Jean in Kairo auf etwas wartete. Was das sein konnte, ahnte er jedoch nicht im Mindesten.


  Die wenigen Tatsachen, die er in ihrem Pass gelesen hatte, brachten ihn nicht weiter, und sie selbst schien jede weitere Aufklärung zu vermeiden. Er hätte natürlich die Angaben ihres Passes nachprüfen können, aber das wäre eine langwierige, unangenehme Angelegenheit gewesen, und bis jetzt war ja auch nichts Verdächtiges aufgetaucht.


  



  
    

  


  



  



  Eines Abends ging Jean McVane die Sharia Kamel zu Fuß entlang. Der Tag war ungewöhnlich heiß gewesen, und sie hatte die meiste Zeit in ihrem schattigen Hotel zugebracht. Aber jetzt wehte ein Wind von der Wüste her, und es war kühl im Verhältnis zu der vorherigen, drückenden Hitze.


  Als sie das Hotel Shepheard erreichte, fuhr ein Auto langsam an ihr vorüber und hielt kurz darauf an. Es war ein eleganter Wagen von ungewöhnlichem Luxus, dessen auffallende Stromlinienform die allgemeine Aufmerksamkeit auf sich lenkte.


  Auch Jean sah ihm nach und hätte gern gewusst, wem er gehören mochte. Es waren nur wenig Leute auf der Straße, sodass sie ihn genau beobachten konnte.


  Als sie an der Tür des Autos vorüberkam, wurde ein Vorhang vor dem Fenster zur Seite gezogen, und eine Hand winkte ihr.


  »Miss McVane!«, rief jemand so leise, dass nur sie es hören konnte.


  Sie erschrak und sah sich im Geist schon wieder verfolgt und bedroht, aber dann bemerkte sie das freundlich lächelnde Gesicht der Prinzessin Sharane.


  Sie zögerte. Einen kurzen Augenblick kam ihr der Gedanke, ruhig weiterzugehen und zu tun, als ob sie nichts gesehen und gehört hätte. Aber das fiel ihr schwer, denn sie hatten sich schon in die Augen gesehen.


  Sie wandte sich also um und ging auf das Auto zu. Schließlich war das ja kein großes Wagnis. Sie wunderte sich, dass die Prinzessin sie nach der kurzen Begegnung im Zug jetzt auf der Straße wiedererkannte. Sie konnte sich auch nicht besinnen, dass im Zug ihr Name genannt worden war.


  »Verzeihen Sie, Miss McVane, sagte die Prinzessin mit ihrer leisen, wohllautenden Stimme. »Ich sah gerade, dass Sie vorübergingen, deshalb ließ ich anhalten.«


  »Ich dachte nicht, dass Sie sich noch an mich erinnern würden, Hoheit.«


  Die Prinzessin lächelte. »Es gibt Erlebnisse, die man nicht so leicht vergisst«, erwiderte sie und wusste ihren Worten einen solchen Klang zu geben, dass es schmeichelhaft für Jean war. »Ich möchte mich gern ein wenig mit Ihnen unterhalten, wenn es Ihnen recht ist. Vielleicht steigen Sie ein und setzen sich neben mich.«


  Plötzlich fürchtete sich Jean wieder. Das sah allerdings nach einer plumpen Falle aus. Wahrscheinlich sollte sie entführt werden! Aber sie nahm sich fest vor, sich nicht mit einer so durchsichtigen List fangen zu lassen.


  »Ich — ich —« Weiter kam sie nicht, denn sie wusste nicht, wie sie ihre Ablehnung begründen sollte.


  Die Prinzessin las ihre Gedanken und lachte leise.


  »Aber mein liebes Kind«, entgegnete sie freundlich, »Sie brauchen doch keine Angst zu haben. In meinem Wagen sind Sie ebenso sicher wie auf dieser Straße. Wir werden langsam die eine Seite der Sharia Kamel entlangfahren und dann auf der anderen zurückkehren. Aber sehen Sie, dort kommt ein Polizist. Rufen Sie ihn, wenn Sie sich fürchten, und sagen Sie ihm: ›Ich mache eine Spazierfahrt mit der Prinzessin Sharane. Sollte ich in genau zehn Minuten nicht wieder an dieser Stelle aussteigen —‹ Aber Sie wissen wohl selbst am besten, was Sie ihm zu sagen haben.«


  »Nein, das tue ich nicht«, protestierte Jean schnell. Sie schämte sich nun doch, dass sie so furchtsam gewesen war. Ich werde Ihrer Einladung gern folgen, Hoheit. Wir fahren die Sharia Kamel entlang und wieder zurück.«


  Nach ihren letzten Erfahrungen traute sie anderen Leuten nicht mehr allzu sehr, aber gegen die Prinzessin lag ja kein begründeter Verdacht vor. Jean hatte sogar viel Gutes über Sharane gehört, die in Kairo allgemein bekannt war. Diese Frau durfte sich eine Entführung auf offener Straße nicht zuschulden kommen lassen. Überdies war sie sicher auch viel zu klug, um einen so plumpen Weg zu wählen.


  Prinzessin Sharane öffnete die Tür.


  »Kommen Sie herein, meine liebe, vorsichtige Miss«, sagte sie ein wenig ironisch. »Ich bin allein hier und vor mir haben Sie doch keine Angst? Setzen Sie sich ganz in die Nähe der Tür, wenn Sie wollen. Sehen Sie, so können Sie sie öffnen. Am besten sagen Sie selbst meinem Chauffeur, wohin er fahren soll, und wo Sie aussteigen wollen. Ich werde ihm den Auftrag geben, dass er alle Ihre Anweisungen sofort ausführt.«


  Sie machte eine Bewegung, das Sprachrohr aufzunehmen.


  »Hoheit«, entgegnete Jean, die dunkelrot geworden war, »das wäre doch zu lächerlich, Sie halten mich zum Besten.«


  Das Benehmen der Prinzessin änderte sich sofort. Sie schien ihren Spott zu bereuen.


  »Es tut mir leid. Sie sollten sich nur in meiner Gegenwart sicher fühlen. Also, was wünschen Sie?«


  »Sagen Sie Ihrem Chauffeur nur, er möchte die Straße einige Zeit entlangfahren.«


  Jean schämte sich zwar, ängstlich zu erscheinen, aber trotzdem wollte sie die Vorsicht nicht außer Acht lassen.


  »Gut«, Sharane rief ihren Chauffeur an. »Tufik«, sagte sie auf Englisch, »fahren Sie bis zum Opernhaus. Beim Denkmal von Ibrahim Pascha kehren Sie um. Fahren Sie langsam.«


  Der Mann nickte, und der Wagen setzte sich in Bewegung.


  »Sie müssen sich über manches wundern«, begann die Prinzessin und lehnte sich in die Polster zurück. »Zum Beispiel, dass ich sie wiedererkannte, und dass ich Ihren Namen weiß. Und sicher möchten Sie auch gern wissen, warum ich Sie einlud?«


  »Jawohl, Hoheit«, entgegnete Jean und sah sie offen an. »Sie sagten ja, dass Sie sich an mich erinnerten, aber ich wüsste nicht, dass ich Ihnen bei unserer ersten Begegnung meinen Namen genannt hätte.«


  »Das ist kein Geheimnis. Bei der Totenschau über den Araber waren Sie doch zugegen und identifizierten ihn als den Mann, der den Mord im Zug beging. Es stand nur ein kleiner Absatz in der ›Egyptian Times‹, aber ich las ihn zufällig und wusste sofort, dass Miss McVane niemand anders sein konnte als die Dame, die ich im Zug kennenlernte.«


  »Ich verstehe, Hoheit.« Diese Erklärung klang einleuchtend genug. Die Prinzessin hatte sie also nicht beobachten lassen, Und die Begegnung war reiner Zufall.


  »Misstrauen Sie mir immer noch?«


  Jean zögerte, denn sie konnte diese Frage ehrlich weder mit Ja noch mit Nein beantworten. Sharane bemerkte ihr Zaudern und zog ihre eigenen Schlussfolgerungen daraus.


  »Es kommt ja auch nicht darauf an«, fuhr sie schnell fort, ehe Jean etwas erwidern konnte, und machte eine abwehrende Handbewegung. »Sie sollen nicht etwas sagen, was Sie nicht denken, und Sie kennen mich ja auch noch nicht genug, um Vertrauen zu mir zu haben. Vielleicht haben Sie auch ganz recht, dass Sie Leuten gegenüber argwöhnisch sind, die Sie nicht auf die Probe gestellt haben. Aber vielleicht, wenn Sie mich länger kennen —«


  Sie hatte die Deckenbeleuchtung eingeschaltet, und bei dem elektrischen Licht sah sie sehr schön und anziehend aus. Jean hatte von solchen Frauen gelesen und geträumt, aber bis jetzt noch niemals Gelegenheit gehabt, eine Prinzessin aus unmittelbarer Nähe zu sehen. Sie konnte auch kaum glauben, dass sie mit Sharane auf gleichem Fuß verkehren sollte, aber die Prinzessin benahm sich natürlich und durchaus nicht herablassend.


  Sharane unterbrach sie in ihren Gedanken.


  »Meine Liebe, warum misstrauen Sie mir eigentlich?«


  »Ich — ich weiß es nicht genau. Vielleicht fürchte ich mich ein wenig vor Ihnen, vielleicht ist es auch nur die allgemeine Umgebung. Ich bin zum ersten Mal in einem fremden Land, und gerade in den ersten Tagen meiner Anwesenheit in Kairo ist so viel Entsetzliches geschehen —«


  »Ja, ich weiß es«, erwiderte die Prinzessin beruhigend und verständnisvoll. »Dieser schreckliche Araber, der in Ihr Zimmer eindrang — es muss ein böses Erlebnis gewesen sein. Es ist wirklich nur zu erklärlich, dass Sie übervorsichtig geworden sind.«


  »Woher wissen Sie das?«, fragte Jean wieder argwöhnisch. »In den Zeitungen stand doch nur sehr wenig darüber.«


  »Gewiss, in der ›Egyptian Times‹ stand nur wenig. Aber die einheimischen Blätter brachten die Verhandlungen ziemlich genau. Als ich Ihren Namen in dem ersten Bericht sah und erfuhr, dass ich Sie kannte, interessierte ich mich natürlich dafür und las die eingehenden Berichte.«


  Jeans Verdacht schwand aufs Neue.


  »Wie geht es eigentlich dem jungen Herrn?«, fragte die Prinzessin und neigte sich etwas zu Jean hinab. »Ich habe seinen Namen nicht gehört — Sie wissen doch, er ist so kühn in meinen Wagen eingedrungen.«


  Ein schelmisches Lächeln spielte um ihren Mund und verriet, dass sie über den Vorfall nicht mehr böse war.


  »Ach, Mr. Kent?«, erwiderte Jean gedankenlos. »Dem geht es gut.«


  »Ist er mit Ihnen verlobt?«


  Jean warf ihr einen schnellen Blick zu, denn zuerst glaubte sie, die Frage wäre nur im Scherz gestellt worden, aber dann erkannte sie, dass sie vollkommen ernst gemeint war.


  »Nein. Er ist nur — mein Freund.«, sie wollte eigentlich sagen, er ist nur eine flüchtige Reisebekanntschaft, aber merkwürdigerweise benützte sie das andere Wort.


  »Es muss sehr schön sein, einen solchen Freund zu haben.« Die Stimme der Prinzessin klang sonderbar wehmütig. »Er hat Ihnen so viel geholfen, er ist so tüchtig, und er ist glücklich, Ihr Freund zu sein. Ich könnte Sie darum beneiden.«


  »Wie meinen Sie das, Prinzessin? Ich fürchte, ich verstehe Sie nicht.«


  »Haben Sie ihn nicht auch ein ganz klein wenig gern? Denken Sie doch, wie tatkräftig und energisch er ist, und wie sehr er Ihnen in Gefahren beigestanden hat. Schlägt Ihr Herz nicht etwas schneller bei dem Gedanken? Haben Sie nicht manchmal auch Sorge um ihn, wenn Sie sich daran erinnern, in welchen Gefahren er schwebt?«


  »Ich wüsste nicht, was für Gefahren das sein sollten«, erklärte Jean fast schroff. Sie schätzte es nicht, dass die Prinzessin sie durchaus zur Heldin eines Liebesromans machen wollte, der nicht existierte. »So viel ich verstehe, geht es ihm in Kairo sehr gut, jedenfalls hat er viel freie Zeit.«


  »Aber muss er denn nicht für seinen Beruf arbeiten?«


  »Das wohl«, meinte Jean nachdenklich. Sie wollte der Prinzessin gegenüber offen sein. »Er —«


  Plötzlich brach sie ab. Beinahe hätte sie eine Indiskretion begangen und etwas erzählt, was sie nicht sagen durfte.


  »Ach, ich sehe, dass Sie nicht gern darüber sprechen«, erwiderte die Prinzessin gleichgültig. »Wir wollen es lassen. Als ich Sie vor ein paar Minuten auf der Straße sah, dachte ich, Sie kämen gerade vom Hotel Shepheard und hätten dort mit Ihrem Mr. Kent zu Abend gespeist.«


  Jeans Züge waren undurchdringlich. »Nein, das stimmt nicht. Auch ist es nicht ›mein‹ Mr. Kent.«


  »Ich hätte mich vielleicht anders ausdrücken sollen. Aber wirklich, Miss McVane, können wir nicht Freundinnen werden?«


  Sharane legte einen Augenblick ihre Hand auf Jeans. Die Berührung war nur leicht, und doch rief sie die beabsichtigte Wirkung hervor. Sie war wie eine Liebkosung, an die man gern zurückdenkt.


  »Ja, gewiss — aber warum —?«


  »Ach, danach müssen Sie im Augenblick nicht fragen. Müssen Sie für alles eine Begründung haben? Nehmen Sie an, dass ich eine gewisse Vorliebe für Sie habe. Vielleicht besuchen Sie mich einmal in meiner Villa Kaba Klea am Nil?«


  »Es würde mir großes Vergnügen machen, Hoheit, aber —«


  »Nun, was haben Sie schon wieder dagegen?«


  »Ich wollte nur sagen, dass ich den Besuch dann bald machen müsste. In weniger als einer Woche verlasse ich nämlich Kairo.«


  »Kehren Sie dann nach England zurück?«


  »Ja.« Die Antwort klang etwas zögernd, und die kleine Pause entging der Prinzessin nicht, obwohl sie es sich nicht merken ließ.


  Der Wagen fuhr langsamer, denn sie waren wieder an der Stelle angekommen, wo Jean eingestiegen war.


  »Sehen Sie, ich habe mein Versprechen gehalten«, sagte Sharane. »Sie sind unversehrt zurückgekommen und haben gesehen, dass Ihre Furcht vor mir unnötig war.«


  »Ja, ich hatte keinen Grund, Ihnen zu misstrauen«, entgegnete Jean vorsichtig, während sie die Prinzessin offen ansah.


  Sie wusste nicht, was diese Aufforderung zur Mitfahrt eigentlich bedeutet hatte, denn die Unterredung hatte ihrer Meinung nach keinen besonderen Inhalt gehabt. Vielleicht hatte die Prinzessin es auch ehrlich gemeint, als sie sagte, dass sie eine Zuneigung zu ihr gefasst hatte. Aber Jean war zu nüchtern und zu sachlich, um sich Illusionen hinzugeben, und zweifelte, daher an der Aufrichtigkeit dieser Worte. Immer wieder drängte sich ihr das ungewisse Gefühl auf, dass Sharane viel klüger war, als sie sich den Anschein gab.


  Vielleicht ahnte die Prinzessin, welchen Posten Kent einnahm, vielleicht war eine Bekanntschaft mit ihm wichtig für sie und konnte ihr großen Nutzen bringen. Sie mochte die Absicht haben, ihn durch Jean besser kennenzulernen. Dies erschien Jean als die beste Erklärung für das Verhalten Sharanes.


  »Dann wäre es aber doch wichtig«, unterbrach die Prinzessin Jeans Gedanken, »dass ich wüsste, wie ich mich mit Ihnen in Verbindung setzen kann.«


  »Ich wohne im Hotel Phedros —«


  »Aber selbstverständlich. Wie dumm von mir, dass ich es vergessen habe. Wahrscheinlich waren Sie auf dem Rückweg zum Hotel, als ich Sie eben traf?«


  »Ja«, gab Jean zu.


  »Aber warum haben Sie mir das nicht gesagt? Ich hätte Sie doch hinfahren können. Bleiben Sie im Wagen, steigen Sie nicht aus. Wenn Sie gestatten, bringe ich Sie noch zum Phedros. Mir macht es weiter nichts aus.«


  Die Prinzessin fasste Jean leicht am Arm und zog sie auf den Sitz zurück. Dann lehnte sie sich vor und gab dem Chauffeur einen neuen Auftrag.


  Ein paar Minuten später hielt das prachtvolle Auto vor dem Haupteingang des Hotels Phedros, und Jean stieg aus.


  »Ich danke Ihnen vielmals, Hoheit.«


  »Gar keine Ursache. Im Gegenteil, für mich war es ein großes Vergnügen. Sie werden bald von mir hören.«


  Der schnittige Wagen fuhr geräuschlos davon, und Jean wandte sich um. In dem hellerleuchteten Eingang stand Kent und sah dem Auto nach.


  Als sie die Stufen hinaufstieg, drehte er sich plötzlich nach ihr um und sah sie düster und vorwurfsvoll an. Noch bevor er ein Wort geäußert hatte, fühlte sie, dass es zu einer Auseinandersetzung zwischen ihnen kommen würde.


  



  


  Zurück zum Inhaltsverzeichnis


  


  


  Kapitel 10 - Missverständnisse


  


  »Wer war das?«, fragte Kent, nachdem er sie durch ein Kopfnicken kurz begrüßt hatte.


  »Ich dachte, Sie wüssten es«, entgegnete Jean. Sein Ton passte ihr nicht, und sie wollte ihm auch nicht das Recht zugestehen, ihr nachzuspüren und Rechenschaft von ihr zu verlangen. »Sie sahen den Wagen so interessant an, als ob Sie ihn von früher her kannten«, fügte sie hinzu.


  »Ja. War es nicht das Auto der Prinzessin Sharane? Und saß sie auch darin?«


  »Selbstverständlich. Sie nehmen doch nicht etwa an, dass ich allein in dem Wagen spazieren fahren würde?«


  Er lächelte schwach.


  »Das kaum, aber immerhin — ich möchte mit Ihnen sprechen. Deshalb bin ich gekommen — aber hier draußen vor der Tür ist gerade nicht der geeignete Platz. Wir wollen in die Halle gehen, wenn es Ihnen recht ist.«


  »Aber ich habe nur wenig Zeit. Versprechen Sie mir, dass Sie mich nicht länger als ein paar Minuten aufhalten.«


  Sie war neugierig, was er ihr zu sagen hatte, wollte ihm das aber unter keinen Umständen zeigen. Seine Gereiztheit und Nervosität übertrugen sich zum Teil auf sie. Auf keinen Fall sollte er glauben, dass sie sofort zu seiner Verfügung stand, wenn er es wünschte.


  Er sah sie merkwürdig an. »Wollen Sie denn noch einmal ausgehen?«


  »Nein, ich möchte mich aber ausruhen.«


  Er atmete erleichtert auf. »Das ist gut«, sagte er etwas ruhiger. »Ich habe hier eine Stunde auf Sie gewartet.«


  »Sie hätten mich ja anrufen können, dann hätten Sie keine Zeit vergeudet.«


  »Das wäre schließlich auf dasselbe herausgekommen.«


  Er führte sie zu einem Ecktisch, von dem aus sie die ganze Halle überschauen konnten, ohne selbst sofort bemerkt zu werden.


  »Darf ich Ihnen etwas bestellen? Es ist sehr heiß. Vielleicht etwas Eis oder ein Getränk? Dann fällt es auch weniger auf, dass wir hier in der Halle sitzen und zusammen sprechen.«


  Sie nickte.


  Er winkte einem Kellner, und während er die Bestellung gab, betrachtete sie ihn von der Seite. Allem Anschein nach hatte er sich aufgeregt oder geärgert und schien nicht zu wissen, wie er beginnen sollte. In solcher Verfassung hatte sie ihn noch nie gesehen, und plötzlich tat er ihr leid. Sie wünschte, dass er ihr alles anvertrauen möchte, was ihn bedrückte. Zu gern hätte sie ihn getröstet.


  »Es tut mir leid, dass ich Sie hier so plötzlich überfalle, aber nach dem, was ich eben gesehen habe, bin ich sehr beunruhigt.«


  Nun kannte sie also den Grund. Er hatte gesehen, dass sie aus dem Auto der Prinzessin Sharane gestiegen war. Aber warum maßte er sich an, ihre Handlungsweise zu kritisieren? Sie konnte doch Bekanntschaften und Freundschaften schließen, mit wem sie wollte.


  »Warum?«, fragte sie erstaunt. Es musste ihn aber auch noch ein anderer Grund zum Hotel geführt haben, sonst hätte er nicht so lange auf sie gewartet.


  »Wie lang bleiben Sie noch in Kairo? Bitte, fassen Sie die Frage nicht falsch auf. Ich stelle sie nicht aus Neugierde.


  »Noch vier bis fünf Tage, vielleicht auch eine Woche.«


  »Fahren Sie dann nach England zurück?«


  Diese Frage hatte kurz vorher auch Prinzessin Sharane an sie gestellt, aber Jeans Antwort lautete diesmal anders.


  »Nein«, entgegnete sie bestimmt. »Ich fahre nicht zurück, ich möchte erst noch mehr von Ägypten kennenlernen. Bis jetzt habe ich erst verhältnismäßig wenig gesehen.«


  »Das weiß ich. Sie sind nicht weit von Kairo weggekommen. Aber ich würde nicht so besorgt um Sie sein, wenn Sie sich entschließen könnten, Ägypten zu verlassen.«


  »Ich verstehe nicht, warum Sie sich um mich sorgen. Der Einzige, der mir etwas hätte antun können, ist tot. Viele Tage sind nun vergangen, und es hat sich nichts mehr ereignet.«


  »Das ist die Ruhe vor dem Sturm.«


  »Aber sein Sie doch vernünftig. Man nahm an, dass ich das Päckchen an mich genommen hätte, das der Araber im Zug verlor, aber inzwischen ist den Leuten doch längst klar geworden, dass ich es niemals in Besitz hatte. In Wirklichkeit bin ich doch nur eine harmlose Touristin.«


  »Sind Sie das?«, fragte er unvermittelt.


  »Wie meinen Sie das?«, erwiderte sie kühl.


  Er konnte es ihr nicht erklären, und er fühlte auch sofort, dass er das besser nicht gesagt hätte. Er war hergekommen, um sie zu bitten, Ägypten so bald wie möglich zu verlassen. Es bestand keine direkte Gefahr für sie, und doch hatte er das bestimmte Gefühl, dass Jean bedroht war. Vor allem hielt er ihre Begegnung mit Prinzessin Sharane nicht für zufällig.


  Diese Frau hätte nicht Jeans Gesellschaft gesucht, wenn sie nicht irgendeine andere Absicht damit verbunden hätte. Unter gewöhnlichen Umständen wäre sie seiner Meinung nach ruhig an ihr vorübergefahren, ohne sie eines Blickes zu würdigen.


  »Wenn jemand gesehen hat, dass Sie aus dem Wagen der Prinzessin stiegen, musste er doch annehmen, dass Sie eine bedeutende Persönlichkeit sind«, sagte er ungeschickt. »Eine harmlose Touristin würde doch nicht auf gewöhnliche Weise die Bekanntschaft einer so hohen Dame machen.«


  »Wir hatten aber doch das merkwürdige Erlebnis im Zug, wodurch wir sie kennenlernten. Sie selbst waren es doch, der mich dazu veranlasste, die Prinzessin aufzusuchen. Sie hat uns nicht vergessen, und Sie können ihr doch keinen Vorwurf daraus machen, dass sie die Bekanntschaft fortgesetzt, die wir begonnen haben.«


  Kent lachte leise, und zum ersten Mal an diesem Abend hellten sich seine Züge etwas auf.


  »Das tue ich ja auch nicht. Ich will niemand tadeln, aber —«, er machte eine Pause, um die nächsten Worte hervorzuheben — »ich möchte Sie warnen.«


  »Warum denn?«


  »Meiden Sie den Verkehr mit der Prinzessin.«


  »Können Sie mir einen Grund dafür angeben?«


  Er hätte ihr verschiedenes sagen können, aber er dachte sich, dass ihr das nicht passen würde. Daher machte er Ausflüchte.


  »Ich halte den Umgang mit dieser Frau nicht für erstrebenswert für Sie.«


  »Aber warum denn? Was haben Sie denn an ihr auszusetzen?«


  »Das lässt sich schwer in Worten ausdrücken. Aber sicher hätte sie Sie nicht angesprochen, wenn sie nicht einen bestimmten Anlass dazu gehabt hätte. Hat sie Sie hier im Hotel aufgesucht?«


  »Nein.« Das konnte sie ihm ja ruhig sagen »Als ich die Straße entlangging, fuhr sie an mir vorüber, ließ den Wagen halten und rief mich zu sich.«


  Mehr wollte sie ihm aber nicht mitteilen.


  »Ach, Sie meinen, es war ein Zufall? Aber glauben Sie denn, dass die Prinzessin Sie nur aus Wiedersehensfreude angerufen hätte?«


  »Ich wüsste nicht, warum dies nicht der Fall sein sollte. Dergleichen erlebt man doch häufig.«


  »Aber nicht bei Prinzessin Sharane. Nehmen Sie denn an, dass sie sich auch nur das Geringste aus Ihnen macht?«


  »Ihre Worte klingen direkt unhöflich und beleidigend.«


  Er sah sie verständnislos an.


  »Was habe ich denn Böses gesagt?«


  »Das heißt doch so viel, dass sich niemand um meiner selbst willen um mich kümmert, dass ich eine unbedeutende Person bin, deren Bekanntschaft sich nicht lohnt. Das mag ja in Wirklichkeit zutreffen, aber Sie brauchen es mir doch nicht ins Gesicht zu sagen.«


  »Das habe ich wirklich nicht gemeint.«


  »Es war aber die Bedeutung Ihrer Worte.«


  Er antwortete nicht gleich, sondern sah sie nur verstört an. Im Grunde genommen hatte sie ja recht, das musste er zugeben.


  Er atmete schwer. »Ich glaube, es hat keinen Zweck, dass wir uns hier streiten. Jedenfalls habe ich es nur zu Ihrem eigenen Besten gesagt. Vielleicht habe ich mich etwas ungeschickt ausgedrückt, aber die Zukunft wird erweisen, dass ich recht habe. Ich wünschte nur, Sie würden meinen Rat annehmen und darnach handeln.«


  Wäre er etwas diplomatischer vorgegangen, so hätte er seinen Zweck vollkommen erreicht, denn sie war in ihrem Innersten davon überzeugt, dass er nur die besten Absichten hatte. Aber die überlegene Art und Weise, in der er mit ihr sprach, reizte sie zum Widerspruch.


  »Nun, was sagen Sie dazu? Welche Entscheidung wollen Sie treffen?«, fragte er nach einer längeren Pause.


  Sie wollte ihm zeigen, dass sie nicht so töricht war, wie er annahm, und allein mit den Leuten fertig wurde. Er glaubte, sie wäre ein willfähriges Werkzeug in der Hand der Gegenpartei, ohne deren Absichten im Geringsten zu durchschauen.


  »Ich glaube kaum, dass wir uns weiter über dieses Thema zu unterhalten brauchen«, entgegnete sie kühl. »Ich bin kein Kind mehr, und ich kann meine Bekannten selbst aussuchen, ohne mir von Fremden Vorschriften machen zu lassen.«


  Er wurde bleich.


  »Sie wollen mich doch nicht einen Fremden nennen?«, erwiderte er leise und vorwurfsvoll.


  Sie zögerte, wollte aber die einmal eingenommene Haltung nicht aufgeben.


  »Wenn Sie meine Worte auf sich beziehen, kann ich Ihnen nicht helfen.«


  Er erhob sich. »Nein, es hat wirklich keinen Zweck, dass wir noch weiter miteinander reden«, sagte er, indem er sich mühsam beherrschte. »Sie wollen sich nicht raten lassen, das ist töricht von Ihnen. Ich weiß, dass morgen Ihnen leidtut, was Sie jetzt gesagt haben. Und wenn Sie mir nicht folgen, werde ich dafür sorgen, dass man Ihnen von anderer Seite einen Wink gibt, das Land zu verlassen.«


  Die Worte reizten sie zum Zorn. Sie hielt diese Bemerkung für taktlos und wollte heftig erwidern, aber dann erinnerte sie sich daran, dass sie sich in der Hotelhalle nicht auffällig benehmen konnte. Sie drehte sich daher nur schnell um, ging fort und ließ Kent ohne Abschiedswort stehen.


  Draußen stand ein Mann, der eben erst ins Hotel gekommen zu sein schien. Er sah sie, dann wandte er sich um, als ob ihm plötzlich etwas eingefallen wäre, und er das Hotel wieder verlassen müsste. Sie war viel zu ärgerlich, um ihn zu beachten. Wäre sie ruhiger gewesen, so hätte sie in dem Mann mit der Brille Talil erkannt, den Reisebegleiter der Prinzessin Sharane.


  



  


  Zurück zum Inhaltsverzeichnis


  


  


  Kapitel 11 - Wunschträume


  


  Eine Stunde nach der Rückkehr der Prinzessin in ihre Villa traf Talil dort ein. Sie erwartete seinen Besuch bereits ungeduldig, denn von seinen Mitteilungen hing der Erfolg oder Misserfolg eines wichtigen Planes ab.


  »Du kommst aber ziemlich spät«, sagte sie, als er ins Zimmer eintrat und durch das helle Licht des Kronleuchters geblendet wurde. »Ich dachte, du würdest schon vor mir hier sein, und als ich hörte, dass du noch nicht eingetroffen warst, fürchtete ich schon, du hättest einen Unglücksfall gehabt. Nimm Platz.«


  Talil folgte der Aufforderung und sah sich missbilligend in dem Zimmer um, als ob er zum ersten Mal hier wäre und es ihm nicht gefiele. Aber das war nur eine üble Angewohnheit. Die Prinzessin beobachtete ihn und biss sich auf die Lippe. Sie sah aus seinem Benehmen, dass er sich nicht drängen ließ, sondern was er zu sagen hatte, so erzählen wollte, wie es ihm passte.


  »Ich hatte keinen Unfall, Hoheit, aber ich habe etwas beobachtet, das ich für wichtig hielt. Deshalb wartete ich«, erwiderte er etwas anmaßend.


  Sharanes Hände umklammerten die Lehnen ihres Sessels. »Talil«, sagte sie mit seidenweicher Stimme, »berichte, was du erfahren hast, und zwar kurz und bündig. Wir sind hier nicht im al-Muski-Basar, wo um jede Ware lang und breit gehandelt wird, und wo man seine Worte nur braucht, um seine wahre Gesinnung zu verbergen.«


  »Ich wollte Hoheit nicht kränken«, entgegnete er, aber seine Worte klangen gerade nicht sehr zerknirscht, und seine Augen blitzten hinter den Brillengläsern einen Augenblick unheimlich auf. Der Prinzessin entging das nicht, und sie merkte es sich für die Zukunft.


  In letzter Zeit hatte er sie nur in Gegenwart dritter Personen ehrerbietig behandelt, wenn sie allein waren, unterließ er alle notwendige Höflichkeit. Sie ärgerte sich darüber, hielt es aber für klüger, augenblicklich darüber hinwegzugehen, da sie Talil dringend zur Ausführung ihrer Pläne brauchte.


  »Nun rede endlich. Welche interessante Beobachtung hast du gemacht, dass du mich hier warten ließest? Können wir unseren Plan leicht ausführen?«


  »Es sieht so aus, als ob wir dabei keine Schwierigkeiten hätten. Die junge Dame kann beobachtet werden, wenn sie zu ihrem Zimmer geht. Es ist genauso, wie wir es uns dachten. Es gibt einen Weg zum Fahrstuhl, der weit genug vom Pult des Empfangsbüros entfernt ist, sodass man sie von dort aus nicht ansprechen kann. Der Empfangsschalter liegt auf der einen Seite der Halle, und man kann auf der anderen Seite zur Treppe und zum Lift gehen. Immerhin ist die Sache mit einer gewissen Gefahr verbunden, da inzwischen vielleicht eine Botschaft oder ein Brief für sie eingetroffen sein könnte. Mit solchen Zufälligkeiten müssen wir natürlich rechnen.


  Die Prinzessin nickte. »Gewiss. Es ist mir aber sehr viel wert, dass sie unter normalen Umständen zu ihrem Zimmer gehen kann. Sie wird auf diese Weise doch gesehen, wenn sie im Hotel ankommt oder es verlässt, ohne dass sie zu nahe an dem Empfangsbüro vorübergehen muss.«


  »Das stimmt. Aber ich sehe nicht ein, warum wir uns all die Mühe machen sollen. Wir könnten die Sache viel einfacher erledigen.«


  »Nein.«, Sharane lachte leise. »Der Plan, den ich ausgedacht habe, ist gut und muss ausgeführt werden. Du kannst die Sache nicht ganz überschauen, Talil. Aber warte, bis alles geklappt hat, dann wirst du erkennen, dass ich recht hatte. Außerdem mache ich dir dann weitere Mitteilungen, wozu ich bisher noch keine Gelegenheit hatte. Gewisse Pläne habe ich bisher noch nicht in Worte gefasst.«


  »Gut, ich werde das Resultat abwarten. Ich dachte nur, dass ich Hoheit einen guten Rat geben könnte.«


  »Dafür danke ich dir«, sie machte eine Pause und sah ihn durchdringend an. »Ich glaube, du hast mir noch mehr mitzuteilen?«


  »Ja. Deshalb bin ich auch später gekommen.« Er kniff die Augen zusammen, und ein ironisches Lächeln spielte um seine Lippen. »Ich verließ das Hotel nicht sofort, weil noch ein anderer dort wartete.«


  »Meinst du diesen Kent?«


  »Ja. Er stand am Eingang und bemerkte mich nicht. Aber er sah dein Auto, als du die junge Dame zum Hotel brachtest. Ob er wusste, dass du im Wagen saßest, kann ich nicht sagen. Ich zog mich in den Schatten zurück und wartete. Die beiden gingen dann in die Halle.«


  »Und du folgtest?«


  »Selbstverständlich. Ich konnte sie beobachten, ohne dass sie mich sahen. Ich durfte aber nicht wagen, mich so nahe heranzuschleichen, dass ich ihre Unterhaltung vollständig mithören konnte. Aber ich hatte den Eindruck, dass sich die beiden zankten. Sie stand plötzlich auf, als ob sie sich über ihn geärgert hätte. Ich wollte ihr Gesicht sehen, um die Frage zu entscheiden, eilte zum Eingang und kam langsam zurück, als ob ich eben ins Hotel gekommen wäre. So sah ich ihr Gesicht im vollen Licht, während ich mich im Dunkeln hielt. Sie war rot und wütend, hatte den Kopf in den Nacken geworfen und die Lippen zusammengepresst.


  In solcher Aufregung hätte sie mich nicht einmal erkannt, wenn ich dicht an ihr vorübergegangen wäre. Ich hatte genug gesehen, drehte mich schnell um und ging zurück. Im nächsten Augenblick begegnete ich Kent, der das Hotel eilig verließ. Auch er war erregt, aber bleich.«


  »Hat er dich nicht gesehen?«


  »Ein wütender und ärgerlicher Mann sieht nicht, was um ihn vorgeht«, zitierte Talil ein altes Sprichwort.


  Die Prinzessin war nachdenklich geworden. »Hat er ein Taxi gerufen?«


  »Nein. Ich sagte doch, dass er wütend und aufgebracht war. Solche Leute können am besten denken, wenn sie schnell gehen, bis ihre Wut verraucht ist. Aber kommt uns dieser Streit nicht sehr gelegen?«


  »Wer kann das wissen? Es mag gut oder schlecht sein, das werden wir sehen. Wahrscheinlich wird es meinen Plänen nützen. Wenn beide stolz sind, gibt keiner schnell nach. Das ist vielleicht besser, als ich jemals hoffte. Aber — Talil —«


  Er kannte diese Art, leise zu sprechen, und wusste, dass sie ihm eine Ermahnung geben wollte. Er hatte etwas getan, was ihr missfiel, und überlegte schnell, was es sein könnte.


  »Ja?«, erwiderte er ruhig.


  »Von jetzt ab muss alles genauso ausgeführt werden, wie ich es befohlen habe. Nur dann werden wir Erfolg haben. Es ist gut, dass du eifrig bist, aber du darfst in deinem Übereifer nicht zu weit gehen, darin liegt eine große Gefahr. Ein Schritt zu weit kann meinen ganzen Plan umstoßen.«


  »Wir haben große Dinge vor, aber ich weiß wirklich nicht, wovon du sprichst.«, sein Ton klang herausfordernd.


  »Nein? Das stimmt nicht«, entgegnete sie unfreundlich, »wenn nicht dein Gedächtnis stark gelitten haben sollte, was ich früher aber niemals beobachtet habe. Es ist doch im Zug ein Mann ermordet worden.«


  »Ach, dieser Vanzy.« Talil nickte. »Aber das war doch ein Zufall.«


  »Du magst es so nennen, aber meiner Meinung nach hat jemand einen Schlag geführt, der nicht notwendig war. Dieser Vanzy war ein Franzose, der Nachrichten sammelte und gegen Geld verkaufte, sowohl an seine eigene Regierung als auch an andere Nationen. Talil, ich möchte offen mit dir sprechen.«


  »Er war ein Spion, das wusste ich auch.«


  »Es ist notwendig, dass ich einmal von Grund auf alles wiederhole, damit du besser verstehen lernst, was dir jetzt noch nicht klar ist, obwohl du glaubst, alles zu wissen. Dieser Vanzy machte einen sonderbaren Umweg, aber er wusste sehr wohl, warum er das tat. Sein Ziel war die Küste des Roten Meeres.«


  »Ja, so schien es zu sein«, erwiderte Talil etwas mürrisch.


  »Es war so. Und wenn alles gegangen wäre, wie ich es plante, hätten wir jetzt die Papiere, die er bei sich trug.«


  Vanzy war der Prinzessin nicht unbekannt. Es gehörte zu ihrer Politik, mit all diesen Leuten in Fühlung zu bleiben. Manchmal hatten sie dasselbe Interesse, manchmal waren sie ihre Gegner. Auf jeden Fall aber musste sie über diese Pläne unterrichtet sein.


  »Malek hätte ihn betäuben sollen, während er im Zug schlief. Dann hätte er die anderen Papiere in Vanzys Brieftasche stecken können, die schon zu diesem Zweck vorbereitet waren. In Kairo hätte die Polizei den Mann verhaftet, ich hatte bereits einen Wink gegeben. Man hätte belastendes Material bei ihm gefunden und ihn gefangengesetzt — als einen Spion, und wir hätten weiter keine Schwierigkeiten gehabt. Aber Malek hat es eben verkehrt gemacht.«


  »Die Dame hat ihn doch gestört. Er hatte nicht Zeit, alles so auszuführen, wie er wollte.«


  »Das stimmt nicht. Er hatte Vanzy ermordet, bevor die Engländerin dazukam.«


  »Der Mann erwachte unvermutet, und es kam zu einem Handgemenge. Es blieb Malek kein anderer Ausweg, als Vanzy zum Schweigen zu bringen. Aber ich verstehe nicht, warum du dich um eine Sache sorgst, die doch zu unseren Gunsten ausging. Dieser ermordete Spion hätte an der Grenze und in gewissen Städten politische Unruhen hervorgerufen, um seine Ziele zu erreichen. Er brauchte es wahrscheinlich nicht selbst zu tun, sicher hätte er auch andere gefunden, die für ihn gearbeitet hätten. Dadurch wäre die Aufmerksamkeit der Regierung abgelenkt worden.«


  »Und ganz Ägypten wäre dann plötzlich ein großes Heerlager gewesen — nein, das darf nicht passieren. Wir brauchen Frieden. Die Leute müssen sich sicher fühlen, ohne auf der Hut zu sein. Wenn wir zuschlagen, muss es kommen wie ein Blitz aus heiterem Himmel, damit wir nicht ein zweites Mal zuschlagen müssen.«


  »Du hast mir nichts gesagt, was ich nicht schon gewusst hätte, aber du hast es von einer anderen Seite beleuchtet, sodass ich jetzt deine Absichten deutlicher erkenne. Wenn du das früher getan hättest, wäre manches nicht passiert.«


  »Ich verstehe. In gewisser Weise trifft auch mich Schuld. Auch ich bin zu zurückhaltend gewesen und habe nicht alles gesagt. Hättest du es gewusst, dann hättest du nicht einen neuen Fehler begangen, um einen früheren Irrtum wiedergutzumachen.«


  Er wusste genau, was sie meinte. Sie dachte daran, dass Malek in Miss McVanes Hotelzimmer eindrang, was entschieden ein taktischer Fehler wäre.


  »Weder Malek noch ich hatten recht in der Annahme, dass die Engländerin das Päckchen an sich genommen hatte. Es war doch das Nächstliegende, und wäre alles nach Wunsch gegangen, so hätte sie geschlafen bis zum nächsten Morgen, ohne zu wissen, was vorgegangen war. Malek hätte dann herausgefunden, dass sie das Päckchen nicht mehr hatte.«


  »Ja, die Sache ist nicht planmäßig verlaufen. Es sind Fehler gemacht worden, und Malek hat dafür mit dem Leben bezahlt.«


  »Wir wollen gerecht sein. Es ist kein Fehler gemacht worden. Malek konnte nicht ahnen, dass die Engländerin argwöhnisch war und das Nilwasser nicht trank. Eine Verkettung ungünstiger Umstände ließ den Plan scheitern.«


  »Dann müssen wir eben das nächste Mal stärker sein als die Umstände. Auf keinen Fall darf sich das wiederholen. Malek hat dem Spion zwar das Päckchen abgenommen, aber nicht die vorgesehenen belastenden Papiere eingetauscht. Es ist doch eine bodenlose Ungeschicklichkeit, das wichtige Päckchen ausgerechnet zu Füßen der Engländerin fallen zu lassen, die es zweifellos dem ersten Besten aushändigte.«


  »Meinst du damit Kent?«


  »Ja. Er ist Geheimkurier der englischen Regierung, und ausgerechnet ihm sind die Papiere in die Hände gefallen. Der Mann ist energisch und hat einen klaren Verstand. Talil, wenn ich nicht so schlau gewesen wäre und dich hinausgeschickt hätte, um Maleks Turban zu holen, und wenn ich dir nicht gesagt hätte, welche Geschichte du erzählen solltest, hätte uns dieser Kent schon damals im Zug überführt. Ich fürchte den Mann.«


  »Ach, deshalb willst du Miss McVane entführen?«


  Sharane nickte. »Es soll ihr nichts Böses zustoßen. Aber soweit ich seinen Charakter beurteilen kann, können wir ihn zu bestimmten Handlungen zwingen, wenn er sie in Gefahr glaubt. Zum Mindesten wird er dann durch Zweifel gequält und nicht schlagfertig sein. Sollten unsere Pläne in der Beziehung gelingen, so könnten wir ihn vielleicht in eine Falle locken und ihn so lange außer Gefecht setzen, ohne ihm ein Leidzutun, dass er uns nicht mehr gefährlich werden kann. Er weiß viel, und er vermutet mehr. Auf jeden Fall bedeutet er eine ernste Gefahr.«


  Talil rieb nachdenklich sein Kinn, bevor er antwortete.


  »Mir gefällt diese Intrige mit der Engländerin nicht. Glaube mir, dabei kommt nichts Gutes heraus. Es wäre viel besser, wenn wir sie in Ruhe ließen.«


  »Sollen wir etwa die Hände in den Schoß legen und alles so lassen, wie es ist?«, fragte sie ungeduldig.


  »Das habe ich nicht gesagt. Wir können unsere Pläne weiterverfolgen. Bis jetzt haben wir alle Spuren verwischt, sodass man uns nicht entdecken kann. Es wäre möglich, dass man etwas vermutet, aber beweisen kann man nichts, wenn wir keinen Fehler machen. Die Gedanken eines Mannes sind an sich keine Tat, für die er verurteilt werden kann, wenn er sie nicht in Worte fasst.«


  »Nein. Ich habe mir die Sache genau überlegt und dir gesagt, was ich will. Und mein Weg ist der bessere. Talil, kann ich in Zukunft auf deine Dienste rechnen? Wirst du das tun, was ich dir sage?«


  »Selbstverständlich.« Er sah sie jedoch nicht an. Vielleicht blendete ihn auch das Licht, unter dem sie saß. »Ich hoffe, dass es bald keinen König mehr in Ägypten geben wird, sondern nur eine Königin.«


  »Noch herrscht der König«, erinnerte sie ihn.


  »Auch Könige sterben wie andere Menschen«, erwiderte er, während er den Blick noch immer zu Boden gesenkt hielt.


  »Ja, aber Allah weiß, dass ich dem Geschick nicht vorgreifen und den Tod eines Menschen nicht beschleunigen will. Die Morde, die bisher verübt wurden, geschahen gegen meinen Befehl.«


  Talil bewegte sich unruhig. Er wusste nicht, was ihre Worte bedeuten sollten. Vielleicht wollte sie die Verantwortung auf ihn abwälzen, vielleicht sollten gewisse Leute auch nur auf ihren ausdrücklichen Befehl hin sterben. Die Worte der Prinzessin Sharane waren häufig doppelsinnig.


  »Es werden also in Zukunft nur auf deinen besonderen Befehl hin Leute sterben«, sagte er kühn. »Ich schwöre es bei meinem Kopf.«


  »Ja, so habe ich es gemeint, das ist mein Wille. Und wenn alles geht, wie wir wollen, wirst du am Ende auch deine Belohnung erhalten: Geld, eine hohe Stellung und Macht.«


  Er sah sie an und schützte die Augen vor dem Licht. Plötzlich fühlte sie sich ihm gegenüber unsicher.


  »Ja, wenn alles gelungen ist, werde ich um eine Belohnung bitten«, entgegnete er langsam. »Ob du mir die Gnade gewähren wirst oder nicht, kann ich nicht voraussehen. Aber —«, er wandte sich zur Seite, sodass er sich selbst im Spiegel über dem Kamin sehen konnte, und vollendete den Satz nicht.


  Sie ahnte, was in ihm verging. Zwar glaubte sie nicht, dass er sich im gewöhnlichen Sinne des Wortes in sie verliebt hatte, aber sie wusste, dass ihre Schönheit großen Eindruck auf ihn machte. Zum ersten Mal wagte er es, seinen Plan näher anzudeuten. Sie hatte ihn seit langem scharf beobachtet und konnte seine Gedanken bis zu einem gewissen Grad erraten.


  Was sie darauf sagen oder tun sollte, wusste sie nicht. Gab sie ihm mit klaren Worten zu verstehen, dass in dieser Beziehung keine Hoffnung für ihn bestand, würde es zu unangenehmen Auseinandersetzungen kommen, zerstörte sie aber seine Hoffnung nicht und schleuderte ihm nach Gelingen der Pläne plötzlich ein kaltes Nein entgegen, so musste sie das Schlimmste fürchten. Vor allem war es nötig, Zeit zu gewinnen. Sie hoffte, dass sich noch irgendeine Lösung finden würde, bevor die Situation kritisch wurde.


  Plötzlich erhob sie sich. Sie hätte noch viel zu sagen gehabt, aber sie hielt es für richtig, die Unterredung nicht länger fortzusetzen, nachdem er ein so unliebsames Thema berührt hatte. Es war besser, alles andere auf eine spätere Zusammenkunft zu verschieben.


  »Talil, ich bin müde«, sagte sie. »Ich habe heute einen langen Tag hinter mir und möchte mich zurückziehen. Und dir wird die Ruhe auch guttun. Außerdem ist der Weg von hier zu deiner Wohnung ziemlich weit. Du kannst nicht die Nacht in einem Haus bleiben, in dem nur Frauen wohnen.«


  Sie hätte vielleicht mehr gesagt, aber als sie sich umwandte und zufällig einen Blick in den Spiegel warf, weiteten sich ihre Augen vor Schrecken.


  Sie konnte das Fenster überschauen, das offen stand. Die Vorhänge waren nicht vorgezogen, sodass man den sternbesäten Himmel sehen konnte. Die Villa lag in einem großen Garten, weit entfernt von anderen Häusern, und es kamen im Allgemeinen nur Leute hierher, wenn sie hergebeten waren. Die Prinzessin fühlte sich daher sicher und hielt es nicht für notwendig, besondere Vorsichtsmaßregeln zu treffen.


  Aber nun sah sie plötzlich ein dunkelbraunes, gefurchtes Gesicht am Rande des Fensterrahmens. Der Mann musste schon über vierzig Jahre alt sein. Sie sah auch den roten Fes, den er trug, aber im nächsten Augenblick war die Erscheinung verschwunden.


  »Talil«, sagte sie leise, aber mit zitternder Stimme, ohne sich zu bewegen oder sich umzudrehen, »draußen ist ein Mann, der uns belauscht. Ich habe ihn eben im Spiegel gesehen.«


  Talil stellte keine unnötigen Fragen. Blitzschnell fuhr seine Hand zur Hüfttasche, dann sprang er durch das Fenster. Er war kein Feigling, wenn es hart auf hart kam.


  Draußen lief jemand eilig davon. Zweige knackten, als sich der Flüchtling einen Weg durchs Gebüsch bahnte.


  Einen Augenblick zögerte Sharane, dann trat sie ans Fenster und starrte in die Nacht hinaus. Aber sie konnte nur die Schatten der Bäume sehen und das Rauschen der Blätter hören.


  Fünf Minuten später kehrte Talil enttäuscht zurück. Er atmete schwer, und an seinen Kleidern war zu erkennen, dass er den Spion durch dick und dünn verfolgt hatte.


  »Der Schuft ist entwischt«, sagte er, als er wieder zu Atem kam. »Es tut mir leid, aber er war schneller als ich.«


  »Der alte Mann?«


  Er schaute sie verdutzt an. »Sein Gesicht habe ich nicht gesehen.«


  »Warum hast du nicht geschossen?«


  Er warf einen Blick auf seine Waffe und schüttelte dann den Kopf. »Ich konnte nicht genau zielen, also hatte ich auch keine Aussicht auf Erfolg.«


  Talil hatte tatsächlich getan, was er konnte. Nur ein einziges Mal hatte er den Mann gesehen, als dieser über die Mauer kletterte. Im nächsten Augenblick war der Fremde bereits verschwunden, noch ehe Talil den Revolver heben konnte.


  »Er ist auf einem Motorrad entkommen.«


  Die Prinzessin war beunruhigt, denn sie wusste nicht genau, wie viel der Mann gesehen und gehört hatte. Noch schlimmer war es, dass sie nicht sagen konnte, wie viel er von der Unterhaltung verstanden hatte.


  »Wir dürfen nicht mehr miteinander sprechen, wenn wir nicht genau wissen, dass uns niemand abhören kann«, sagte sie warnend. »Talil, wenn du wieder etwas zu Atem gekommen bist, gehst du besser. Der Weg nach Kairo ist weit, und es ist schon spät.«


  Auf der Chaussee beugte sich ein Mann über die Lenkstange seines Motorrades und fluchte über die Unvorsichtigkeit, durch die er sich verraten hatte, bevor er mehr als ein paar flüchtige Sätze hatte hören können.


  



  


  Zurück zum Inhaltsverzeichnis


  


  


  Kapitel 12 - Die ›Ohren von Kairo‹


  


  Talil war seiner eigenen Meinung nach treu, handelte nach bestem Wissen und Gewissen. In seinen Anschauungen legte er sich nicht fest, sondern passte sich der jeweiligen Lage an. Lange Jahre hatte er der Prinzessin wie vorher ihrem Vater ergeben gedient, und er wollte das auch weiter tun, bis die Ereignisse ihn zwangen, seine eigenen Interessen zu verfolgen.


  Während er von der Villa Kaba Klea über die Wüstenstraße nach dem entfernten Kairo fuhr, hatte er Zeit, nachzudenken. Die Art und Weise, wie die Prinzessin mit ihm gesprochen hatte, war nicht nach seinem Geschmack. Sharane wäre erstaunt und bestürzt gewesen, wenn sie gewusst hätte, wie weit der ernste, ruhige Talil ihre Gedanken lesen konnte.


  Sie hatte recht, wenn sie annahm, dass der um fünfundzwanzig Jahre ältere Mann sie heiraten wollte, aber sie irrte sich, wenn sie glaubte, dass sie ihm durch ihre Schönheit begehrenswert erschien. Liebe im gewöhnlichen Sinne hatte nichts mit den Plänen dieses gerissenen Diplomaten zu tun. Aber er war davon überzeugt, dass er als Gemahl der Prinzessin Sharane bald eine machtvolle Stellung einnehmen würde, mit der alle im Land rechnen mussten. Er war objektiv und verständig genug, um zu erkennen, dass er selbst nicht die genügende Begabung besaß, um allein diesen Machtgipfel zu erreichen. Aber seine eigene Stellung konnte wachsen mit dem Erfolg seiner Herrin. Er hatte gehofft, ihr so treu zu dienen, dass sie ihm dankbar sein musste. Vor allem wollte er sich unentbehrlich machen.


  An diesem Tag hatte er aber einen Blick, der Prinzessin aufgefangen, der ihm mehr als alle Worte verriet, dass sie die Erfüllung seiner Wünsche niemals gewähren würde. Sie spielte mit ihm, nützte ihn aus, solange sie ihn brauchte, und wollte ihn zur Seite stoßen. In einem unbewachten Moment hatten sich ihm ihre geheimen Gedanken enthüllt, und er hatte auch gemerkt, dass sie sich vor ihm fürchtete.


  Er lächelte, während er am Steuer seines Wagens saß. Sharane konnte ohne ihn nicht auskommen, noch viele Monate brauchte sie ihn dringend und durfte es nicht wagen, offen mit ihm zu brechen. Er wusste zu viel, er wäre ein zu gefährlicher Gegner gewesen. Wenn sie die Macht in der Hand hatte, würde es anders sein. Er hatte auch eingesehen, dass er nach viel in Erfahrung bringen musste. Die Prinzessin hatte Agenten im ganzen Land, aber er kannte nur wenige von ihnen. Während der letzten beiden Jahre hatte sie klug und mit großer Umsicht eine umfassende Organisation aufgebaut, ohne die Aufmerksamkeit der Behörden auf sich zu lenken. Niemand hatte Verdacht geschöpft. Talil ärgerte sich, dass ihr das ohne seine Hilfe gelungen war und er nur ahnen konnte, was sie tat.


  



  
    

  


  



  



  Er erreichte Kairo und fuhr mit unverminderter Geschwindigkeit durch die einsamen Straßen der Stadt, bis er zu dem unregelmäßig gebauten Stadtteil kam, der hinter der Sharia el-Halwagi, der Straße der Buchhändler, lag. Schließlich bog er in ein offenes Hoftor ein, hielt an, stieg ab und schloss die großen Torflügel hinter sich. Dann klopfte er leise an eine kleine Seitentür, die tief in die Hauswand eingelassen war. Im nächsten Augenblick wurde sie geöffnet, und eine Stimme fragte in Arabisch nach den Wünschen des Besuchers.


  »Tritt ein«, erwiderte der Mann im Inneren des Hauses, aber schließe bitte die Tür.«


  Talil folgte ihm einen Gang entlang, bis sie in einen erleuchteten Raum kamen. Der Mann, der ihn eingelassen hatte, stand in mittleren Jahren und hatte ein glattes, freundliches Gesicht. Der Blick seiner Augen war träumerisch, als er Talil durch eine Handbewegung zum Sitzen einlud.


  »Die Stunde ist spät, Effendi, aber ruhe dich eine Weile aus.«


  Talil setzte sich. »Es ist in der Tat spät geworden«, sagte er gerade nicht sehr liebenswürdig, »aber ich wäre nicht gekommen, du weiser und wundervoller Mann, wenn es sich nicht um eine sehr wichtige Sache handelte.«


  »Das sehe ich«, entgegnete der Araber lächelnd, »sonst würdest du nicht versuchen, mir zu schmeicheln. Sicher geht es Prinzessin Sharane an, der Frieden und Glück beschert sein mögen bis ans Ende ihrer Tage.«


  »Du hast es gesagt«, entgegnete Talil, obwohl das nicht ganz stimmte. »Und du hast recht gesprochen, Nekir, die Stunde ist spät, deshalb will ich sofort zur Sache kommen.


  »Also rede, ich höre.«


  »Wer ist zurzeit in Kairo, Nekir?«


  Eine sonderbare Frage, da in Kairo achthunderttausend Menschen wohnen, aber Nekir verstand genau, was Talil wissen wollte.


  »Von denen, die sich gewöhnlich hier aufhalten, und die der Giaur Beamte des Geheimdienstes nennt, kann ich nichts Genaues sagen«, entgegnete er vorsichtig. »Von den anderen sind in den letzten Tagen zwei Männer gekommen, die ich in Verdacht habe. Der eine ist ein Feransawi (Franzose), der andere ein Miskobi (Russe). Auch habe ich von einem gewissen Mann aus Esh-Sham (Damaskus/Syrien) gehört, der in der Nähe des Azrak Biban Quartier genommen hat. Die Leute sagen, dass er ein Inglisi-Agent ist. Ob das stimmt, weiß ich im Augenblick noch nicht.«


  »Du meinst also einen englischen Geheimagenten, der wie ein Syrer aussieht und in der Nähe des Blauen Tores wohnt«, erwiderte Talil schnell. »Nekir, kann das richtig sein?«


  »Oh, Talil, wie kann ich das mit Bestimmtheit sagen?«, fragte der Mann ruhig. »Es ist ein Gerede, das ich gehört habe — es mag wahr sein oder nicht. Ich habe erst in den letzten Stunden davon erfahren und erzähle es dir nur, damit du es weißt. Bis ich mich nicht selbst vergewissert habe, kann ich nicht erklären, dass es wahr ist. Auch von den anderen kann ich nicht schwören, dass sie hier sind, aber ich glaube, die Nachrichten stimmen. An gewissen Nebenumständen erkenne ich das.«


  »Und wann hast du nachgeprüft, ob der englische Agent hier ist?«, fragte Talil ängstlich.


  »Das weiß nur Allah«, entgegnete der andere prompt. »Solche Dinge kann man nicht übers Knie brechen, und man darf mich nicht zur Eile treiben. Die Leute nennen mich die ›Ohren von Kairo‹, aber glaubst du, ich hätte diesen Namen bekommen, wenn ich vorschnell handelte? Nein, du weißt es besser. Bald wird einer meiner Boten kommen und mir etwas ins Ohr flüstern, so leise, als ob man die Blätter eines Buches umwendet. Dann kommt ein anderer und noch einer, und so ergänzt eine Nachricht die andere, bis Zweifel und Verdacht beseitigt sind.«


  »Wenn ich dir aber sage, dass Eile nottut?«


  »Dann würde ich dir den Rat geben, mich nicht unnötig zu drängen. Diese Geheimnisse brauchen Zeit, bis man sie löst, und am besten lässt man den Dingen ihren Lauf. Außerdem habe ich davon gehört, dass jemand unnötigerweise überstürzt vorgegangen ist und dadurch großen Schaden angerichtet hat.«


  Talil wurde verlegen. Zum zweiten Mal innerhalb weniger Stunden sagte ihm jemand deutlich, dass er seine Ziele zu hartnäckig verfolge. Trotzdem glaubte er, dass er sich in diesem Fall nicht abschrecken lassen dürfte:


  »Du hast eben an Malek gedacht.«


  Nekir lächelte. »Ich denke nicht an bestimmte Leute. Und eins möchte ich dir noch sagen Talil, Namen werden selten innerhalb dieser vier Wände erwähnt, höchstens wenn die Leute selbst zugegen sind.«


  »Sage mir noch eins, dann will ich gehen. In diesem Fall muss ich allerdings einen Namen nennen, aber es ist jemand, der nicht mehr unter den Lebenden weilt.«


  »Gut, so rede, aber sprich leise.«


  »Ist nicht in den letzten Tagen darüber gesprochen worden, dass ein anderer französischer Agent nach Kairo kam?«


  Nekir schüttelte den Kopf.


  »Nein, davon habe ich nichts gehört.«


  Talil wunderte sich, aber er war davon überzeugt, dass Nekir die Wahrheit gesprochen hatte. Er gab kaum etwas Neues in Kairo, das der Aufmerksamkeit dieses Mannes entging. Viele Jahre hindurch hatte er ein System ausgearbeitet und besaß nun ein privates Nachrichtenbüro. Überall in Ägypten hatte er seine Vertrauensleute, und aus dem ganzen Land flossen ihm Mitteilungen zu. Früher hatte er das Sammeln geheimer Nachrichten aus Liebhaberei betrieben, schließlich aber daraus ein Geschäft entwickelt. In seinem Haus konnte man für Geld Informationen erhalten, die in den großen diplomatischen Kanzleien Europas als intimste Staatsgeheimnisse betrachtet wurden.


  Manchmal waren die Nachrichten auch fehlerhaft, aber im großen Ganzen stimmten sie, besonders was Kairo und das südliche Ägypten betraf. Er bediente die Leute, die zu ihm kamen, ehrlich und gewissenhaft, und es sprach für ihn, dass er dieselben Nachrichten niemals einem anderen verkaufte, besonders wenn es sich um Gegner handelte. Dazu gehörte eine seltene Charakterstärke, denn es wurden ihm häufig große Belohnungen angeboten. Das Merkwürdigste aber war, dass die offiziellen Regierungsstellen noch nichts von diesem privaten Nachrichtenbüro wussten, obwohl es schon lange Jahre bestand. Hätte Kent von der Existenz dieses Mannes gewusst, so wäre seine Aufgabe bedeutend leichter gewesen. Allerdings blieb es zweifelhaft, ob Nekir sich bereitgefunden hätte, einem Weißen wichtige Nachrichten zu verkaufen.


  Talil erhob sich.


  »Friede sei mit dir, Vater, und mit deinem ganzen Hause«, sagte er in der üblichen Weise.


  Nekir begleitete ihn zur Tür, und als sie sich trennten, erwiderte er den Abschiedsgruß.


  »Möge dir der Segen Allahs des Allgütigen und Allmächtigen alle Tage deines Lebens folgen.«


  



  


  Zurück zum Inhaltsverzeichnis


  


  


  Kapitel 13 - Die ›Blauen Gewänder‹


  


  Nach langen Mühen wurde schließlich das Geheimnis des Tagebuches entziffert, und Jimmie hatte einen großen Anteil an dem Erfolg. Man hatte eine Möglichkeit nach der anderen ausgeschieden und war auf diese Weise endlich zum Ziel gekommen. Aber selbst als der ganze Text vorlag und ins Englische übersetzt worden war, enthielt er noch dunkle Stellen, denn vieles war nur angedeutet. Es wurde dauernd auf frühere Berichte Bezug genommen, und wenn man diese nicht kannte, blieb der Sinn unverständlich.


  Clinton sah enttäuscht vor sich hin. »Es ist viel Zeit und Kraft darauf verschwendet worden, aber das Resultat ist nur gering«, sagte er zu Kent und Jimmie. »Außerdem kann ich keine sensationelle Nachricht finden. Man könnte fast denken, dass der Mann sich fürchtete, seine wahren Gedanken auch nur anzudeuten.«


  »Was sollte man auch sonst erwarten?«, fragte Jimmie. »Er schreibt an jemand, dem er bereits öfter berichtet hat, und es hatte für ihn keinen Zweck, alles zu wiederholen, was er schon einmal mitteilte. Deshalb erscheinen uns die Nachrichten in den Plänen auch so irreführend.«


  »Sind sie identifiziert worden?«, fragte Kent.


  »Die Bedeutung der meisten kennen wir, und wenn wir uns Mühe geben, werden wir auch die anderen noch entziffern. Wie du gesehen hast, sind es Teile von Stadtplänen. Nur mit den Zahlen wissen wir noch nicht recht Bescheid. Zum Beispiel steht auf einem Plan die Zahl 25 in roter Tinte bei einer Moschee, auf einem anderen bei einem Opernplatz.«


  Kent dachte intensiv nach, dann kam ihm ein guter Gedanke.


  »Die Bedeutung der Zahlen soll vielleicht nicht die Örtlichkeit bestimmen, sondern einen Vorfall, der sich dort ereignet hat.«


  Sir Richard Clinton sah ihn erstaunt an. »Ich verstehe nicht, was Sie damit sagen wollen.«


  »Nehmen wir einmal an, dass ein Mord geplant war, dass zum Beispiel ein bestimmter höherer Beamter in der Moschee erschossen werden sollte. Dasselbe könnte auch auf dem Opernplatz passieren. Jedenfalls haben diese beiden Örtlichkeiten etwas Gemeinsames — habe ich mich klar genug ausgedrückt?«


  »Ja, ich sehe jetzt, was Sie meinen. Eine andere Zahl in einer gewissen Farbe mag auf wichtige strategische Punkte hinweisen — die Idee ist nicht schlecht.«


  »Ich glaube nicht, dass wir uns hierin irren«, entgegnete Kent. »Wenn wir zwischen den Zeilen lesen, sieht es doch so aus, als ob der Sache ein großer Plan zugrunde liegt. Ich glaube auch nicht, dass sie nur rein akademischen Charakter trägt, sondern dass ein wirkliches Komplott dahintersteckt. Um was es sich handelt, können wir im Augenblick allerdings noch nicht feststellen.«


  »Wir wollen noch einmal den Text durchlesen«, riet Jimmie. »Am besten nehmen wir die letzte der sechs Seiten vor, denn dort sind die Mitteilungen am klarsten.«


  Kent und Clinton lasen eifrig, aber sie fanden bald, dass Jimmie doch etwas übertrieben hatte. Der Text war durchaus nicht leicht zu verstehen, wenn man nicht die früheren Berichte zur Hand hatte. Allem Anschein nach war diese letzte Seite einige Zeit nach den früheren Seitenblättern niedergeschrieben worden.


  Der Text lautete:


  Während der letzten beiden Tage bin ich mit einem Araber von Djiddah in Berührung gekommen, der mir für eine Geldbelohnung gewisse Mitteilungen machte. Ich kenne ihn von früher her und weiß, dass er zuverlässig ist. Deshalb habe ich auch keinen Grund, an seinen Nachrichten zu zweifeln. Er sagt, dass sich in der letzten Woche des Augusts oder in den ersten Tagen des Septembers der Orden der ›Blauen Gewänder‹ in dem Haus nahe dem Gordon-Tor versammeln wird. Es ist das Haus, von dessen oberer Veranda aus man das Meer sehen kann. Man sollte Torgan davon verständigen, falls er der Sache auf den Grund gehen will. Ich selbst kann mich leider nicht weiter darum kümmern. Die ›Blauen Gewänder‹ werden beraten, was in der Angelegenheit getan werden soll, über die ich schon früher berichtet habe. Eine hohe Persönlichkeit wird zugegen sein, obwohl sie gegen ein Bündnis mit uns ist, wie mein arabischer Gewährsmann sagt. Er hat diese Information von den ›Ohren von Kairo‹.
Wir würden gern Ägypten aus der Herrschaft der Engländer befreien, aber sie sagt: »Nein, sie sollen bleiben«. Und obwohl die Engländer nichts davon wissen, werden sie ihre besten Verbündeten sein. Später, wenn sie zur Macht gekommen ist, kann sie sich überlegen, wie sie sich ihnen gegenüber verhalten will.
Das sagt mir mein Araber, und ich habe ihm so viel Geld gegeben, dass er die Wahrheit gesprochen hat. In einiger Zeit sende ich weitere Berichte, und ich hoffe, dann auch mitteilen zu können, wer dieser geheimnisvolle Mann ist, den man die ›Ohren von Kairo‹ nennt. Vielleicht besinnt sich mein Araber darauf, wenn ich ihm genügend Geld gebe.



  



  »Der Mann scheint ja mit seinem Agenten zufrieden zu sein«, bemerkte Sir Richard Clinton, nachdem er zu Ende gelesen hatte. »Es scheint doch mehr dahinterzustecken, als ich annahm. Sie sind einer wichtigen Sache auf die Spur gekommen, Kent, und ich bin gespannt, was sich noch daraus entwickelt.«


  Kent zuckte die Schultern. »Es ist sehr freundlich von Ihnen, mich mit der Aufklärung der Sache zu betrauen, aber ich allein kann dieses Rätsel nicht lösen. Zwei Köpfe sind immer besser als einer, und Jimmies Herz würde brechen, wenn er nicht an der Lösung mitarbeiten dürfte.«


  Clinton lachte.


  »Das ist sehr selbstlos gedacht. Aber Sie brauchen sich deshalb nicht den Kopf zu zerbrechen. Ich habe schon beschlossen, dass Jimmie Ihnen helfen soll. Natürlich muss er die Sache von einer anderen Seite aus anpacken.«


  »Ich könnte Sie küssen!«, rief Jimmie begeistert.


  Sir Richard beugte sich unwillkürlich zurück. »Bitte, sparen Sie sich die Mühe, Jimmie. Es sind aber noch verschiedene Einzelheiten in dem Text, die ich nicht verstehe. Wir wollen sie einmal der Reihe nach vornehmen. Vor allem, wer sind diese Leute mit den blauen Gewändern? Haben Sie schon von ihnen gehört? Sie sind doch ein Sachverständiger für die Sekten und Geheimgesellschaften, die dauernd hier gegründet werden.«


  »Von blauen Gewändern habe ich bis jetzt noch nichts gehört«, musste Jimmie zugeben.


  »Vielleicht war es nur ein Zufall, dass jener Araber im Zug einen schwarzen Turban trug. Aber was mag das für ein Haus in der Nähe des Gordon-Tores sein? Können wir wenigstens die Lage dieses Punktes feststellen?«


  »In vielen Städten gibt es ein Gordon-Tor«, erwiderte Jimmie nachdenklich, »zum Beispiel in Omdurman, Khartum, Suakin, Port Sudan, außerdem in verschiedenen kleineren Städten an der Küste des Roten Meeres.«


  »Städte im Inland, wie Omdurman und Khartum, können Sie von vorab streichen«, meinte Clinton. »Der Ort muss an der Küste liegen.«


  »Einen Augenblick«, sagte Kent und las den Text noch einmal aufmerksam durch. »Ja, hier hat sich der Mann meiner Meinung nach ungeschickt ausgedrückt. Mir scheint, als ob man das Meer nur von der oberen Veranda aus sehen kann, und in dem Fall mag der Ort in einiger Entfernung von der Küste liegen.«


  »Das könnte stimmen«, pflichtete Jimmie bei. »Aber auf jeden Fall muss sich die Stadt in der Nähe des Meeres befinden. Der Text ist hier nicht eindeutig und kann auf verschiedene Plätze angewendet werden. Vermutlich handelt es sich um Port Sudan oder Suakin.«


  »Dann ist hier die Rede von einer hohen Persönlichkeit«, fuhr Kent fort. »Wir wissen, dass es eine Frau ist, denn weiter unten wird von ›sie‹ gesprochen. Denken Sie noch an den Papierfetzen, den ich im Zug fand. Darauf war von der Prinzessin Sharane und Suakin die Rede. Selbst das Datum stimmt genau mit den Angaben hier überein.«


  »Das ist allerdings verblüffend«, entgegnete Clinton.


  »Wahrscheinlich handelt es sich um denselben Plan, und er scheint gegen die Regierung zu gehen. Es sind schon auf geringere Indizien hin Leute verurteilt und gehängt worden. Aber wir haben genug Anhaltspunkte, um dieses Unternehmens zu stören.«


  »Wie wollen wir denn das machen?«, fragte Jimmie.


  »Wir könnten die Prinzessin verhaften«, erwiderte Clinton, aber er schien nicht ganz davon überzeugt zu sein, dass dies die richtige Maßnahme war.


  »Welche Anklage wollen Sie denn gegen sie erheben?«, fragte Kent.


  »Wir könnten sie nach den Beweisen, die wir in der Hand haben, wegen Hochverrates anklagen!«


  »Das erscheint mir etwas zu gewagt«, sagte Kent nachdenklich. »Wir können bisher doch nur Vermutungen anstellen. Ich will die Tatsache an sich nicht abstreiten, aber wir haben keine Beweise. Henderson Pascha wird jedenfalls mehr verlangen, ehe er im Auftrag der Regierung gegen die Prinzessin vorgeht. Und was tun wir, wenn sie alles abstreitet?«


  »Kent hat recht«, rief Jimmie. »Die Beweise sind zu dürftig. Wir müssen die Prinzessin vorläufig in Ruhe lassen. Sie ist übrigens noch in Kairo, und wir können sie genau beobachten, aber wir müssen sie tatsächlich in flagranti fassen, sonst ist ihr nichts anzuhaben. Übrigens wird ja in diesem Geheimbericht gesagt, dass sie uns wohlgesinnt ist. Es fragt sich, ob wir England einen großen Dienst erweisen, wenn wir ihre Pläne stören.«


  »Das ist richtig«, erklärte Clinton. »Das gebe ich unumwunden zu. Aber ich bin dafür, den Stall zu schließen, bevor das Pferd fortgelaufen ist.«


  Jimmie grinste vergnügt.


  »Die beiden Fälle liegen aber nicht parallel, also können Sie auch das Sprichwort nicht darauf anwenden. Erstens wissen wir nicht, welcher Stall gemeint ist, zweitens tippen wir vielleicht auf das falsche Pferd, und selbst wenn wir beides wüssten, könnte der Stall noch einen hinteren Ausgang haben.«


  »Schon gut. Vermutlich denken Sie an eine Hintertür, von der wir bis jetzt noch nichts wissen. Nun ist aber noch ein gewisser Mann zweimal in dem Bericht erwähnt. Der Berichterstatter nennt ihn die ›Ohren von Kairo‹. Ein sonderbarer Ausdruck, aber immerhin ist es möglich, dass eine solche Person existiert. Wissen Sie etwas darüber, Jimmie?«


  Der junge Mann hatte eine hervorragende Kenntnis von der Verbrecherwelt Kairos, aber er wusste natürlich nicht alles. Die Eingeborenen können derartige Geheimnisse bewahren, selbst wenn sie in anderen Dingen offen und mitteilsam sind. Jimmie hatte sich oft als Araber verkleidet, und man hatte ihn nicht als Europäer erkannt. Trotzdem hatte er von diesem Mann nichts erfahren. Seine Entdeckungen waren stets mehr oder weniger vom Zufall abhängig gewesen.


  Es war ihm peinlich, aber er musste seinem Vorgesetzten gegenüber zugeben, dass er auf diese wichtige Frage keine Antwort geben konnte.


  »Ich kenne niemand, auf den der Name passen würde.«


  Clinton überraschte und beunruhigte dieses Eingeständnis. Die Bezeichnung ›Ohren von Kairo‹ deutete auf einen Mann, der ungewöhnliche Informationen besaß, dem fast nichts verborgen blieb, und Clinton fürchtete schon, die Nachrichten könnten aus seiner eigenen Abteilung stammen.


  »Gut, wenn wir es nicht wissen, müssen wir die Sache vorläufig ungelöst lassen«, sagte er. »Es hat keinen Zweck, Schlussfolgerungen zu ziehen, wenn man nicht von sicheren Tatsachen ausgeht.«


  Er erhob sich, ging durch das Zimmer und trat an eine große Karte, die die Länder um das Mittelmeer zeigte, einschließlich Ägyptens und der Küste des Roten Meeres. Die Karte war in großem Maßstab gezeichnet und enthielt viele Einzelheiten, die auf anderen Karten nicht vermerkt waren. Selbst die kleinsten Orte waren angegeben.


  Und nun hielt Clinton den beiden einen Vortrag, wie sich ihm die politische Lage im Augenblick darstellte. Er sprach über die schwierige Position der Engländer in Ägypten. Nur zu gut wusste er, dass die Franzosen geheim oder offen immer ihre Gegner waren.


  »Die Gegend von Port Sudan und Suakin ist anscheinend der Mittelpunkt der neuen Bewegung, die sich gegen die jetzige Regierung richtet«, bemerkte Kent. »Wir müssen uns dort umsehen. Aber wie Jimmie schon richtig bemerkte, gibt es auch verschiedene kleinere Ortschaften, die den Angaben in dem Geheimbericht entsprechen. Ich persönlich bin davon überzeugt, dass die Prinzessin Sharane Anfang September nach Suakin kommt, um dort an wichtigen politischen Verhandlungen teilzunehmen. Ich mache daher den Vorschlag, dass ich von der Grenze von Eritrea aufbreche und nach Norden gehe, während Jimmie von Djiddah aus nach Süden reist. Unser Weg bis nach Suakin ist ungefähr gleichlang, und es ist möglich, dass wir unterwegs etwas erfahren.«


  Jimmie nickte.


  »Das ist auch meine Ansicht. Wir können ja die Einzelheiten später noch besprechen.«


  



  


  Zurück zum Inhaltsverzeichnis


  


  


  Kapitel 14 - Eine Dame auf Abwegen


  


  »Ich glaube, du kannst dir die Mühe sparen«, sagte Talil unwillig zu der Prinzessin. »Ich bin fest davon überzeugt, dass sie nicht kommen wird.«


  Sie antwortete nicht direkt, sondern nahm den Hörer vom Apparat und nannte eine Nummer. Nach kurzer Zeit hatte sie die gewünschte Verbindung und sah Talil lächelnd an. Ein paar Minuten lang sprach sie leise und liebenswürdig, und die Antworten, die sie erhielt, schienen sie zu befriedigen.


  Sie hing den Hörer wieder auf und ging zu Talil zurück.


  »Sie kommt doch her. Nun wäre es aber gut, wenn du mir dein Auto leihen würdest, denn mein großer Wagen ist zu bekannt in der Stadt und erregt am Morgen zu viel Aufmerksamkeit. Heute Abend ist es natürlich etwas anderes.«


  Er sah auf, als ob er etwas dagegen einwenden wollte, überlegte es sich aber anders.


  »Also, hole ihn bitte. Tufik wird mich in die Stadt fahren, ich habe kaum eine Stunde Zeit.«


  Talil erhob sich. »Dein Wunsch ist Befehl für mich«, sagte er und verließ das Zimmer.


  



  
    

  


  



  



  Mit gemischten Gefühlen hatte Jean McVane das Telefongespräch mit der Prinzessin geführt. Als sie an den Apparat gerufen wurde, hatte sie zuerst gehofft, dass Kent mit ihr sprechen wollte, aber er war ebenso hartnäckig wie sie. Keiner wollte nachgeben. Seit sie sich an jenem Abend in der Halle des Hotels getrennt hatten, war sie ohne Nachricht von ihm geblieben. Natürlich erwartete er von ihr, dass sie den ersten Schritt tun sollte. Schließlich hatte er ja nur zu ihrem Besten gesprochen, wenn er sich auch ungeschickt ausgedrückt hatte.


  Sie hatte jedoch nichts unternommen, und die Einladung der Prinzessin erschien ihr im Augenblick auch nicht verlockend. Beinahe hätte sie abgesagt, aber sie wollte sich nicht undankbar zeigen. Außerdem wäre eine Ablehnung einem Zugeständnis an Kent gleichgekommen. Die Prinzessin hatte sie gefragt, ob sie schon etwas vorhätte, und unvorsichtigerweise hatte Jean erklärt, dass sie noch keine Verabredungen getroffen hätte.


  »Dann hindert Sie ja nichts daran, zu mir herauszukommen«, sagte Sharane. »Sie fühlen sich doch nur einsam, wenn Sie in Kairo bleiben und nichts zu tun haben.«


  Bevor Jean etwas entgegnen konnte, hatte die Prinzessin weitergesprochen und gesagt, dass sie zu einer bestimmten Stunde im Auto abgeholt würde. Sie könnte später nach Haus zurückkehren, wenn es ihr passte.


  Als der Wagen vor dem Hotel hielt, war Jean schon fertig zur Abfahrt. Sie wunderte sich nicht über das kleinere Auto, denn die Prinzessin hatte ihr am Apparat erklärt, dass der große Wagen gerade in Reparatur wäre, aber später bereitstände, um Jean am Abend nach Hause zu bringen.


  »Ich freue mich sehr, dass Sie zu mir kommen können«, sagte Sharane, als Jean einstieg und neben ihr Platz nahm. »Wirklich, ich wäre sehr enttäuscht gewesen, wenn etwas dazwischengekommen wäre. Tufik, fahren Sie sofort zur Villa zurück.«


  Jean hielt es für besser, Sharane gleich mitzuteilen, was sie auf dem Herzen hatte. »Falls jemand nach mir fragen sollte, habe ich Nachricht zurückgelassen, dass ich heute Abend um sechs Uhr wieder im Hotel sein würde. Hoffentlich sind Sie damit einverstanden, Hoheit?«


  »Selbstverständlich.« Die Prinzessin war die Liebenswürdigkeit selbst. »Ich habe mir heute den ganzen Tag für Sie freigehalten, und ich hoffe, dass Sie recht angenehme Stunden bei mir verleben. Natürlich können Sie selbst bestimmen, wann Sie zurückkehren wollen. Aber glauben Sie wirklich, dass Sie heute Abend jemand besuchen wird?«


  »Ich wäre durchaus nicht erstaunt«, erwiderte Jean impulsiv.


  »Sie ist ihrer Sache nicht sicher«, dachte Sharane. »Aber ich kann mich doch nicht darauf verlassen.«


  Laut sagte sie: »Mr. Kent will zu Ihnen kommen, nicht wahr?« Ihre Stimme klang so freundlich, dass Jean sich durch die Bemerkung nicht verletzt fühlen konnte.


  Sie vermied jedoch eine direkte Antwort.


  Das Auto kam an den Rand der Stadt, fuhr über den Nil und dann die große Wüstenstraße entlang. Bald war Kairo hinter ihnen verschwunden, und Jean überkam plötzlich das Gefühl, dass sie den sicheren Boden unter den Füßen verloren hatte. Zum ersten Mal verließ sie Kairo ohne europäische Begleitung. Früher hatte sie Ägypten unwillkürlich als ein englisches Land betrachtet, aber jetzt kam ihr zum Bewusstsein, dass kein Angehöriger ihrer Rasse in der Nähe war.


  Die Unermesslichkeit der Wüste überwältigte sie. Es schien, als ob die großen Sandmassen immer wieder einen Vorstoß auf die Grenzen der Stadt Kairo vornahmen. Es ist, als ob die Wüste diesen schmalen, grünen Streifen hasst.


  Ebenso war es mit den Menschen, Prinzessin Sharane und ihr ägyptischer Chauffeur gehörten zu diesem Land, sie waren hier heimisch, und als Eingeborene hassten sie die Eindringlinge, wie die Wüste das Nilland hasst.


  Jean kam ein sonderbarer Gedanke. Sie sah die Prinzessin jetzt mit anderen Augen an, und sie lauschte scharf auf alle Worte. Plötzlich erschien ihr alles verdächtig.


  Aber allmählich wurde ihre Stimmung zuversichtlicher, je mehr sie sich der Villa näherten, und sie die grünen Bäume des Parks sehen konnte. Nach der Hitze in der Sandwüste winkte dort Kühle und Ruhe im Schatten großer Bäume.


  Die Prinzessin schaute Jean an, dann wanderte ihr Blick zu dem Anwesen. Sie hatte ein unheimliches Einfühlungsvermögen und konnte Jeans Gedanken lesen.


  »Sie stammen aus dem Norden — dort gibt es keine durstigen Gegenden wie unsere Wüste.«


  Jean nickte. Im Augenblick fand sie keine Worte, um der Prinzessin zu erwidern.


  »Aber Sie brauchen sich deshalb nicht davor zu fürchten«, fuhr Sharane fort und legte ihre Hand leicht auf Jeans Arm, um sie zu beruhigen und zu trösten. »Sie haben die Wüste eigentlich noch nicht kennengelernt — noch nicht. Dies ist nur der äußere Saum. Bevor Sie nach England zurückkehren, haben Sie vielleicht noch Gelegenheit, das weite Sandmeer zu sehen, das schon bestand, ehe die ersten hohen Steinpyramiden errichtet wurden.«


  »Ich glaube nicht, dass sich mir eine Gelegenheit dazu bietet«, entgegnete Jean fast atemlos. »In drei Tagen verlasse ich Kairo.«


  Die Prinzessin schwieg taktvoll. Sie hatte tatsächlich eine Zuneigung zu Jean gefasst und wollte ihr kein Leid zufügen, sondern die Engländerin nur zur Erreichung ihrer ehrgeizigen Pläne benutzen.


  Der Chauffeur hielt vor dem großen Tor und sprang vom Führersitz, um die Flügel zu öffnen. Gewöhnlich standen sie weit auf, aber seit dem Überfall durch den Motorradfahrer wurden sie geschlossen gehalten, um solche Vorkommnisse in Zukunft zu vermeiden. Außerdem ließ die Prinzessin den Park in dunklen Nächten bis zu den frühen Morgenstunden abpatrouillieren.


  Der Chauffeur sprang vom Sitz und riss die Tür auf. Als Jean ausstieg, sah sie sich neugierig um. Die Villa und der Park gefielen ihr sehr gut. Durch eine große Eingangshalle konnte sie auf einen mit Marmorplatten belegten Hof sehen, wo gerade eine verschleierte Frau an einem plätschernden Springbrunnen vorüberging. Der Chauffeur schien der einzig männliche Angestellte zu sein, was auf Jean einen beruhigenden Eindruck machte.


  »Tufik«, sagte die Prinzessin, »Miss McVane wird heute Abend nach Kairo zurückfahren, und sie möchte nicht später als sechs Uhr wieder in ihrem Hotel sein. Machen Sie den großen Wagen fertig, damit sie gegen fünf Uhr aufbrechen kann. Bis dahin haben Sie genügend Zeit, die Reparaturen auszuführen.«


  Sie hatte ihren Auftrag in Englisch gegeben, auch während der Fahrt hatte sie nur diese Sprache gebraucht, wenn sie dem Chauffeur Weisungen gab. Jean hatte das zu ihrer größten Genugtuung festgestellt. Ihre letzten Zweifel schwanden, als sie in die schöne, freundliche Villa trat.


  In der Halle verweilte sie einen Augenblick, um den Durchblick in den herrlich angelegten Hof zu genießen.


  Talil erschien, nahm aber keine Notiz von ihr, sondern kümmerte sich nur um die Prinzessin. Als Sharane ihm winkte, eilte er eifrig zu ihr und blieb in ehrerbietiger Haltung vor ihr stehen, während sie ihre Anordnungen gab. Diesmal redete sie allerdings eine Sprache, die Jean nicht verstand.


  »Talil, ich habe dem Chauffeur gesagt, dass der große Wagen heute Abend um fünf Uhr bereitstehen muss. Natürlich habe ich das nur getan, damit sie sich beruhigt. Gehe jetzt zu Tufik und mache mit ihm aus, dass der Wagen mindestens schon eine dreiviertel Stunde früher fertig ist. Sie hat im Hotel hinterlassen, dass sie um sechs Uhr zurückkommt. Wir müssen deshalb etwas Zeit gewinnen, falls jemand sie um sechs Uhr dort aufsuchen sollte. Halte dich selbst möglichst im Hintergrund. Wenn ich dich brauche, lasse ich dich rufen.«


  »Sehr wohl«, erwiderte Talil, grüßte respektvoll und entfernte sich.


  »Verzeihen Sie«, wandte sich die Prinzessin wieder an Jean. »Das war Talil, dem mein Haushalt untersteht. Sie haben ihn wahrscheinlich schon früher in meiner Umgebung gesehen. Ich musste ihm einige Aufträge geben — Sie sprechen doch Arabisch, wenn ich nicht sehr irre?«


  »Nein, leider beherrsche ich diese Sprache nicht.«


  »Ach, das tut mir leid«, entgegnete Sharane so aufrichtig, dass Jean nicht daran zweifelte. »Dann war es sehr unhöflich von mir, aber ich dachte bestimmt, Sie verstünden Arabisch. Ich weiß nicht, wie ich auf diesen Gedanken kam. Talil spricht selbstverständlich auch fließend Englisch, aber natürlich würde er es seltsam finden, wenn ich ihm meine Aufträge nicht in Arabisch gäbe —«


  »Aber bitte, Hoheit — das hat doch nichts zu sagen«, unterbrach Jean die Prinzessin. »Wenn Sie alle Kleinigkeiten so genau nehmen, kann ich mich hier nicht wohlfühlen.«


  Die Prinzessin sah sie mit einem gewinnenden Lächeln an. »Aber es soll Ihnen doch gerade hier gefallen.«


  



  


  Zurück zum Inhaltsverzeichnis


  


  


  Kapitel 15 - Eine Tasse Kaffee


  


  Der Tag verging angenehm für Jean, und ständig entdeckte sie neue, wunderbare Ansichten und Schönheiten. Prachtvolle Kunstschätze und Altertümer schmückten Haus und Garten, andere fielen durch ihre ungewöhnlichen reizvollen Formen auf, obwohl sie nicht so kostbar waren. Jean hatte keine Ahnung von solchen Dingen und war daher auf die Erklärungen der Prinzessin angewiesen. Und jedes Stück, ob es nun klein und unbedeutend oder groß und wertvoll sein mochte, hatte seine besondere Geschichte. Wenn dies einmal nicht der Fall war, so erfand Sharane sofort eine passende Erzählung. Sie gab sich die größte Mühe, Jeans Aufmerksamkeit zu fesseln, und dies fiel ihr leicht, da sie über eine ausgezeichnete Unterhaltungsgabe und große Fantasie verfügte. Wenn auch nur die Hälfte von dem, was sie sagte, der Wahrheit entsprach, stammte sie aus einer uralten Familie. Jahrhunderte und Jahrtausende alter Geschichte wurden vor Jean lebendig, die begeistert lauschte.


  Die Prinzessin ging mit ihrem Gast auch durch die vielen Gebäude, die zu dem Anwesen gehörten. Manche Zimmer betraten sie nicht, aber da die Türen offenstanden, konnte Jean hineinsehen, während sie über die marmorbelegten Gänge schritt. In mehreren Räumen waren die Polstermöbel schon mit Schutzhüllen überzogen, als ob die Villa für lange Zeit unbewohnt bleiben sollte. Jean nahm an, dass die Prinzessin verreisen wollte, aber da diese bisher nicht darüber gesagt hatte, wollte sie auch nicht fragen.


  



  
    

  


  



  



  Nach dem Mittagessen musste Sharane ihren Gast auf kurze Zeit allein lassen, und Jean benützte die Gelegenheit, ihr Haar wieder etwas in Ordnung zu bringen. Als sie vor einem der großen Wandspiegel trat, wurde sie auf eine Bewegung aufmerksam, die das Glas zurückwarf. In der riesigen Scheibe konnte sie, ohne sich umzuwenden, die kühle, schattige Halle überschauen, die vor dem Speisesaal lag. Während sie sich zu pudern begann, beobachtete sie scharf, was in der Halle vorging. Instinktiv zeigte sie nicht, dass sie etwas wahrgenommen hatte.


  Ein junges Mädchen trat zwischen den Säulen im Hintergrund hervor und kam zögernd näher, sodass Jean sie deutlicher sehen konnte. Sie war keine Araberin und trug europäische Kleider. Zu ihrem größten Erstaunen bemerkte Jean eine auffallende Ähnlichkeit zwischen sich und der Fremden. Diese glich ihr in der Größe, der äußeren Erscheinung und der Haltung so genau, als ob sie ein Spiegelbild von ihr selbst wäre.


  Jean wandte sich plötzlich um, da sie ihren Augen nicht trauen wollte, und die Blicke der beiden begegneten sich.


  Aber sie standen sich nur einige Sekunden gegenüber, dann erschrak das Mädchen heftig und verschwand eilig in den schattigen Säulengängen hinter der Halle. Jean blieb zuerst wie angewurzelt stehen. Sie wusste nicht, ob sie wachte oder träumte. Schließlich eilte sie zu der großen Bogentür am hinteren Ende der Halle und sah auf den Gang hinaus. Aber sie konnte niemand mehr sehen.


  Die Erscheinung war jedoch so lebendig gewesen, dass sich Jean nicht geirrt haben konnte, und die verblüffende Ähnlichkeit erschreckte sie. Die Prinzessin hatte ihr am Vormittag auch von ägyptischer Zauberei erzählt und dabei erwähnt, dass es die Priester der alten Zeit verstanden hätten, durch magische Künste das Ebenbild eines Menschen zu schaffen.


  Jean verstand zwar nicht genau, was Sharane darüber berichtete, aber sie hatte die Vorstellung, dass sich der Geist einer Person von dem Körper lösen und in derselben äußeren Erscheinungsform selbständig umherwandern konnte. Unter normalen Umständen hätte sie nicht geglaubt, dass sie ihren eigenen Geist erblickt hätte, aber die außergewöhnliche Umgebung und die seltsamen Erlebnisse in diesem fremden Land schufen eine Atmosphäre, in der sie derartigen Vorstellungen zugänglich wurde. Sie fühlte sich plötzlich bedrückt und dachte nach, ob sie nicht einen Vorwand finden könnte, um die Villa möglichst bald zu verlassen. Sie konnte natürlich vorgeben, dass sie sich nicht wohlfühlte, aber das mochte gerade die entgegengesetzte Wirkung hervorrufen, die sie beabsichtigte.


  Die Prinzessin kehrte zurück, bevor Jean einen Entschluss gefasst hatte. Jean hörte das Rauschen des Kleides, bevor sie die Frau selbst sah, erschrak und drehte sich hastig um. Sie war so aufgeregt, dass sie Mühe hatte, einen Schrei zu unterdrücken.


  »Ach, Sie sind es, Hoheit«, sagte sie und atmete erleichtert auf.


  Sharane warf einen Blick auf Jeans bleiches Gesicht, in dem sich unverkennbar Furcht ausdrückte.


  »Ich habe Sie erschreckt«, erwiderte sie mit ihrer sanften, einschmeichelnden Stimme. »Ich wusste nicht, dass Sie so nervös waren.«


  »Im Allgemeinen bin ich das nicht«, begann Jean, brach dann aber plötzlich ab. Was sollte sie auch zur Erklärung sagen?


  Sharane beobachtete sie mit ihren klugen, freundlichen Augen. »Meine liebe Miss McVane«, sagte sie liebenswürdig, »es muss etwas passiert sein, das lasse ich mir nicht ausreden. Schon Ihr Aussehen sagt mir das. Erzählen Sie mir doch, was vorgefallen ist.«


  »Bitte, fragen Sie nicht, Hoheit. Es war nichts — ich muss mich getäuscht haben.«


  Das freundliche Wesen der Prinzessin beruhigte Jean aufs Neue.


  »Aber Sie waren doch so entsetzt, dass Sie zusammenschraken, als Sie mich hörten. Und Sie sind auch jetzt noch ganz bleich.« Die Prinzessin schüttelte den Kopf. »Nein, ich kann nicht glauben, dass es nichts gewesen ist. Es muss etwas Ernstes vorgekommen sein. Sprechen Sie sich doch aus. Wenn es irgendwie in meiner Macht steht, zu helfen —«


  Sie legte ihre Hand leicht auf Jeans Schulter und sah sie verständnisvoll und mitfühlend an. So viel Freundlichkeit und Güte konnte Jean nicht länger widerstehen, und sie berichtete schließlich, was sie gesehen hatte.


  »Aber ich bin jetzt nicht mehr ganz sicher, ob ich die Erscheinung wirklich gesehen habe, oder ob mir meine Fantasie nur ein Trugbild vorgegaukelt hat.«


  Hätte die Prinzessin hierin beigepflichtet, so wäre Jeans Argwohn vielleicht wieder erwacht, und sie hätte eine Falle vermutet. Aber Sharane war zu klug, um solche Fehler zu machen, und sie beherrschte die Kunst der Verstellung meisterhaft.


  »Das würde ich nicht ohne weiteres sagen.« In Sharanes Zügen zeigte sich Bestürzung. »Ich glaube nicht, dass Sie sich das eingebildet haben. Wahrscheinlich haben Sie eine meiner Frauen gesehen. Aber —«, sie machte eine Pause, die ihren Eindruck auf Jean nicht verfehlte — »ich kann mir die Ähnlichkeit nicht erklären. Vielleicht hat die sonderbare Beleuchtung in der Halle Sie getäuscht.«


  »Aber tragen denn nicht alle Frauen Ihres Gefolges Schleier?«


  »Nein,«, erwiderte die Prinzessin und lachte leise. »Sie sind auch nicht alle Araberinnen, Zum Beispiel habe ich zwei Tscherkessinnen und eine Griechin, die sehr schlank und gutgewachsen ist. Die sieht Ihnen übrigens nicht unähnlich, wie mir eben einfällt. Sie hat auch Ihre Größe und Gestalt und tragt bisweilen europäische Kleider. Vielleicht war sie neugierig und wollte Sie sehen. Das hätte sie allerdings unterlassen sollen.«


  Die Prinzessin erhob sich.


  »Miss McVane, gestatten Sie, dass ich die Griechin einmal frage, ob sie in der Halle war?«


  Jean ahnte, dass die Griechin ganz gleich, ob sie Schuld hatte oder nicht, dafür büßen müsste.


  »Bitte, tun Sie es nicht«, bat sie schnell. »Es wäre mir peinlich, wenn das junge Mädchen meinetwegen Unannehmlichkeiten hätte. Es war doch nur eine unbedeutende Sache.«


  Nachdem sie so lange mit der Prinzessin gesprochen hatte, war der Schrecken allmählich von ihr gewichen, und sie versuchte sich einzureden, dass sie nichts Besonderes erlebt hatte.


  »Wie Sie wünschen«, entgegnete Sharane, als ob die Angelegenheit damit erledigt wäre. Sie war auch froh, dass sie die Diskussion darüber beenden konnte, denn sie hatte gefürchtet, Jean könnte den Wunsch äußern, sich persönlich von der Ähnlichkeit überzeugen zu wollen.


  Sie wusste die Aufmerksamkeit ihres Gastes aufs Neue zu fesseln, sodass für Jean die Stunden nur zu schnell enteilten.


  »Miss McVane«, sagte Sharane schließlich, »es tut mir leid, dass ich Sie daran erinnern muss, aber Sie sagten, dass Sie um sechs Uhr wieder im Hotel Phedros sein wollten.«


  »Das stimmt«, entgegnete Jean. »Aber es ist doch nicht möglich, dass die Zeit so rasch vergangen ist?«, sie hatte keine Uhr bei sich, und in dem Zimmer war keine aufgestellt.


  »Es ist noch nicht ganz so weit, aber Sie müssten doch bald aufbrechen. Wir haben gerade noch Zeit, dass wir zusammen Kaffee trinken können.«


  »Aber bitte machen Sie sich doch nicht so viel Mühe.«


  »Es ist doch keine Mühe — jedenfalls nicht für mich. Ich bereite ja den Kaffee nicht selbst zu«, erwiderte die Prinzessin lächelnd. »Übrigens ist er schon im Nebenzimmer serviert.«


  Jean trank die Tasse, die ihr gereicht wurde, schnell aus, ohne unhöflich zu erscheinen. Da die Zeit des Aufbruchs herangekommen war, wollte sie möglichst rasch wieder zu ihrem Hotel zurückkehren. Ein merkwürdiges Gefühl von Hilflosigkeit überkam sie.


  Die Prinzessin brachte Jean zum Auto. »Entschuldigen Sie, dass ich Sie nicht zur Stadt begleite. Ich habe hier noch verschiedenes zu tun. Aber wir werden uns bald Wiedersehen. Auch müssen Sie verzeihen, dass mein eigener Wagen noch nicht fertig ist. Sie müssen in dem Auto zurückfahren, in dem ich Sie abholte.«


  Sharane lächelte und winkte mit der Hand, als der Wagen abfuhr. Jean lehnte sich in die weichen Polster zurück, sie fühlte sich plötzlich müde und schläfrig. Es war wirklich ein langer, anstrengender Besuch gewesen. Ihre Augen schlossen sich, und sie konnte sie nicht wieder öffnen. Sie fiel sofort in tiefen Schlaf.


  Tufik brachte das Auto vor dem großen Portal zum Stehen, aber bevor er ausstieg, um das Tor zu öffnen, sah er sich nach Jean um, deren Kopf zur Seite gesunken war. Dann machte er einen Bogen und fuhr zur Haustür zurück.


  



  


  Zurück zum Inhaltsverzeichnis


  


  


  Kapitel 16 - Eine Dame verschwindet


  


  Der große Luxuswagen der Prinzessin, den alle Leute in Kairo gut kannten, hielt ein paar Minuten vor halb sechs vor dem Hotel Phedros. Nachdem eine junge Dame ausgestiegen war, fuhr der Chauffeur sofort wieder ab. Sie ging durch den Haupteingang und die große Hotelhalle auf das Treppenhaus zu. Der Empfangschef, ein Kellner und verschiedene andere Angestellte sahen sie, aber sie kam nicht so dicht an ihnen vorbei, dass sie etwas zu ihr hätten sogen können.


  Kaum fünf Minuten später kam sie wieder die Treppe herunter. Einer der Pagen eilte auf sie zu, als er bemerkte, dass sie auf die Straße gehen wollte, und fragte, ab er ein Taxi für sie rufen dürfte.


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe nur einen kurzen Weg«, entgegnete sie langsam, »und möchte zu Fuß gehen.«


  Der Page hatte den Eindruck, dass ihre Stimme sonderbar klang. Außerdem sah sie ihn nicht an, als sie das sagte, und lächelte auch nicht wie gewöhnlich. Im Augenblick fiel ihm das jedoch nicht weiter auf. Sie trat auf die Straße hinaus und verschwand im Verkehr.


  »War das nicht eben Miss McVane?«, fragte der Empfangschef den Pagen ein paar Minuten später. »Sie wird gerade am Telefon verlangt — ich werde sagen, dass der Herr später wieder anrufen soll.«


  Kurz darauf trat er zu dem Pagen, der an einer Säule lehnte. »Miss McVane hat eigentlich viel Abwechslung«, meinte er. »Sie wird von Prinzessin Sharane für einen Tagesausflug abgeholt, und kaum kommt sie zurück, so geht sie schon wieder aus. Und jetzt telefoniert noch ein Bekannter nach ihr. Aber vielleicht ist sie schon ausgegangen, um ihn zu treffen.«


  »Das glaube ich nicht«, erwiderte der Page.


  »Sagen Sie ihr, wenn sie zurückkommt, dass Mr. Kent sie sprechen wollte. In einer halben Stunde will er wieder anrufen.«


  Kent überwand schließlich seinen Stolz. Er hatte den Auftrag erhalten, sich auf den Weg zu machen, und am nächsten Tag wollte er Kairo verlassen, um mit Jimmie die große Expedition nach Suakin durchzuführen. Unter diesen Umständen wollte er Jean McVane dringend sprechen. Wenn er ihr auch nicht er doch vielleicht aus Andeutungen den Grund erraten. Vor allem aber wollte er die Kluft wieder überbrücken, die sich zwischen ihnen aufgetan hatte.


  Nach der festgesetzten halben Stunde rief er zum zweiten Mal im Hotel an, erfuhr aber, dass Jean noch nicht zurückgekehrt war. Da er nicht wusste, ob der Empfangschef ihm auch die Wahrheit sagte, ging er später am Abend persönlich zum Hotel. Dort hörte er von dem Personal, was sich zugetragen hatte. Der Page besann sich nun auch auf kleine Einzelheiten, zum Beispiel hatte Miss McVane nach ihrer langen Abwesenheit nicht beim Portier nachgefragt, ob Briefe oder Bestellungen für sie vorlägen.


  Kent runzelte die Stirn, warf einen Blick in die Halle und sah, dass der Aufgang zur Treppe verhältnismäßig dunkel war. Wenn jemand dort entlangging, konnte man ihn nicht genau erkennen. Sie hatte den Empfangschef nicht angesehen, war nicht zum Pult gegangen und hatte auch nicht nach Briefen oder Nachrichten gefragt. Vor vier oder fünf Stunden war sie wieder weggegangen.


  Kent wurde argwöhnisch. Jean hatte den Tag mit Prinzessin Sharane in der Villa Kaba Klea verbracht und im Hotel hinterlassen, dass sie um sechs Uhr zurückkehren wollte. Aber sie war eine halbe Stunde früher gekommen und von ihrem späteren Ausgang noch nicht zurückgekehrt. Er hatte sie davor gewarnt, die Prinzessin zu besuchen, aber sie hatte seinen Rat missachtet.


  Er glaubte allerdings nicht, dass ihr auf den Hauptstraßen von Kairo etwas zustoßen konnte, und sie war im Allgemeinen auch vorsichtig genug, nicht Straßen und Plätze aufzusuchen, die ihr gefährlich werden konnten. Wenn die Prinzessin etwas gegen Jean im Schild führte, hätte sie ihre Absicht sicher in der Villa ausgeführt. Sicherlich hätte sie Miss McVane nicht zurückgeschickt, um sie später in Kairo überfallen zu lassen. Aber vielleicht wollte sie Zeit gewinnen zur Ausführung ihres Plans?


  Er überlegte sich noch einmal, was die Hotelangestellten ihm gesagt hatten, und allmählich bildete er sich eine Theorie, die die merkwürdigen Beobachtungen der Leute erklärte, Jean McVane selbst war überhaupt nicht zum Hotel zurückgekehrt, sondern eine Doppelgängerin, die aus dem Wagen der Prinzessin stieg, hatte deren Rolle gespielt. Nun erschien es auch nicht mehr verwunderlich, dass sich diese möglichst weit im Hintergrund hielt, dass ihre Stimme anders klang, und dass sie sich so bald wie möglich wieder aus dem Hotel entfernte. Die Prinzessin hatte hier die Hand im Spiel, daran zweifelte Kent keinen Augenblick. Durch diesen kühnen Schachzug hatte sie Stunden gewonnen und die Aufmerksamkeit von sich abgelenkt. Kent hatte zwar keine Beweise für seine Annahme, aber sein Gefühl sagte ihm, dass er sich nicht irrte.


  Er dachte daran, Henderson Pascha um Hilfe zu bitten, aber nach eingehender Überlegung verwarf er den Plan. Die Prinzessin hatte zu großem Einfluss, und die Polizei durfte nicht ohne weiteres gegen sie vorgehen. Nach dem Gesetz konnte man erst etwas gegen sie unternehmen, wenn erdrückende Beweise vorlagen.


  Henderson würde außerdem annehmen, dass Miss McVane auf ihrem Spaziergang durch Kairo verschwunden war, und erst alle möglichen Nachforschungen in der Stadt selbst anstellen, bevor er die Villa der Prinzessin durchsuchen ließ.


  Kent ging schließlich in eine Telefonzelle und rief Jimmie an. Sein Freund war zu Hause, da er für die lange Reise noch viele Vorbereitungen treffen musste.


  »Was willst du nun tun?«, fragte er, nachdem Kent ihm alles berichtet hatte. »Ich helfe dir natürlich, was du auch unternimmst.«


  »Dann besorge vor allem einen Wagen — nein, kein Dienstauto. Es handelt sich um eine private Angelegenheit. Zudem halte ich es für gut, dass wir uns bewaffnen. Bringe bitte die Pistolen mit. In einer halben Stunde warte ich vor dem Haupteingang der Anglo-Egyptian Bank auf dich. Es ist besser, wir treffen uns dort, nicht hier vor dem Hotel. Ich habe gerade Zeit genug, dorthin zu gehen.«


  Kent musste an dem Treffpunkt noch zehn Minuten warten, ehe Jimmie mit dem Auto auftauchte, da dieser Schwierigkeiten gehabt hatte, den Wagen zu beschaffen.


  »Wohin fahren wir?«, fragte Jimmie, als sich Kent neben ihm niederließ.


  »Über den Nil, dann die Wüstenstraße entlang zur Villa Kaba Klea.«


  »Dann wollen wir also der Prinzessin zuerst einen Besuch machen? Hältst du das für klug?«


  »Vielleicht ist es nicht schlau, aber meiner Meinung nach können wir im Augenblick sonst nichts tun. Und wenn wir schnell handeln, haben wir vielleicht Erfolg.«


  Als sie jenseits des Nils waren, steigerte Jimmie die Geschwindigkeit bis zur äußersten Grenze. Es war eine klare, mondlose Nacht, und die hellgraue Straße zog sich wie ein Band durch die Wüste.


  Einsame Schakale beobachteten den Wagen aus ihren Verstecken, wandernde Araber sahen das helle Licht der Scheinwerfer in der Dunkelheit und machten untereinander abfällige Bemerkungen über die verrückten Giaur.


  Nach einer Weile verminderte Jimmie die Helligkeit der Scheinwerfer und kurz vor dem Ziel stellte er das Licht ganz ab. Er hielt dicht neben der Parkmauer, und die beiden sprangen aus dem Wagen.


  »Es hat keinen Zweck, am Portal zu klopfen«, meinte Jimmie. »Hilf mir, dann klettere ich über die Mauer.«


  Kent folgte der Aufforderung, und sein Freund schwang sich leicht über das Hindernis.


  »Alles in Ordnung!«, rief Jimmie leise von der Gegenseite herüber. »Keine Fallen und kein Hinterhalt. Kannst du allein herüberkommen?«


  Kurze Zeit später stand Kent neben ihm, mitten unter einer Gruppe von Sträuchern. Etwas entfernt standen dunkle Baumgruppen, und dahinter zeichneten sich die Umrisslinien der Villa leicht vom Himmel ab. Keines der Fenster war erleuchtet.


  »Das hat nichts zu bedeuten«, sagte Kent. »Vielleicht haben sie sich schon alle zur Ruhe gelegt.«


  »Dann wollen wir sie aufwecken«, erwiderte Jimmie vergnügt. »Ich möchte einmal sehen, wie die Prinzessin und ihre Hofdamen im Nachtgewand aussehen.«


  Vorsichtig schlichen sie sich an das Haus heran und gingen um das Gebäude herum, aber alles schien ausgestorben zu sein.


  »Wir müssen jetzt überlegen, was wir zuerst unternehmen wollen«, erklärte Kent schließlich. »Es scheint niemand mehr zu wachen. Sollen wir nun versuchen, die Leute aufzuwecken und der Prinzessin entgegenzutreten? Oder sollen wir durch ein Fenster klettern und zusehen, ob wir auf diese Weise mehr Glück haben?«


  An die Möglichkeit, dass sie niemand treffen würden, hatten sie vorher überhaupt nicht gedacht.


  »Wenn ich nur wüsste, was wir anfangen sollen«, entgegnete Jimmie offen. »Ich bin eigentlich dagegen, unnötigen Lärm zu machen. Steigen wir andererseits durch ein Fenster ein, so kann es bösen Spektakel geben. Wenn wir auch einige Zimmer durchsuchen und nichts finden, besagt das noch nichts. Es ist doch unmöglich, dass sie Miss McVane aus dem Haus gebracht haben.«


  »Gut, dann wollen wir sehen, ob wir an der Haupttür Einlass erhalten«, erklärte Kent kurz.


  Im Licht einer Taschenlampe sahen sie eine ganze Reihe von Klingeln, aber sie wussten nicht, wozu sie dienten. Kent probierte sie alle der Reihe nach. Sie hörten auch, dass es im Innern läutete, aber es ließ sich niemand blicken. Nicht einmal ein Fenster wurde geöffnet.


  »Kent, die Geschichte kommt mir unheimlich vor. Das Echo im Haus klingt so merkwürdig, als ob niemand da wäre.«


  »Eins ist jedenfalls sicher, es will uns keiner aufmachen. Also bleibt uns nichts anderes übrig, als durch ein Fenster einzusteigen. Wir haben dann allerdings einen Einbruch verübt, wenn wir gefasst werden. Kommst du mit, Jimmie?«


  »Selbstverständlich — immer kühn drauflos! Wir haben keine Zeit, noch länger zu warten.«


  Sie hatten Glück, denn gleich das erste Fenster öffnete sich leicht. Aber es mochte sein, dass man sie dadurch auch nur in eine Falle locken wollte.


  »Schließe das Fenster«, flüsterte Kent.


  Jimmie folgte der Aufforderung. Die Scharniere und der Verschluss machten keine Geräusche, sie mussten erst kürzlich geölt worden sein.


  Jimmie zog seine Taschenlampe wieder heraus und leuchtete das Zimmer ab, in dem sie sich befanden. Aber sie entdeckten nichts, was sie interessierte.


  Kent schlich sich zur Tür und auch diese öffnete sich geräuschlos. Die große Eingangshalle mit ihren prächtigen Säulen und Bögen war unheimlich dunkel und sie glaubten, seltsame Laute zu hören. Sie durchsuchten einen Raum nach dem anderen, fanden aber nichts. Überall waren die Polstermöbel mit Schutzhüllen überzogen.


  Kent wurde immer unruhiger, je weiter sie kamen. Jean war nicht in dem Haus. Hatte er sich geirrt? Hatte die Prinzessin wirklich nichts mit der Entführung zu tun?


  Sie waren im oberen Geschoss, als sie plötzlich hörten, dass unter ihnen laut eine Tür zugeworfen wurde.


  Sie sahen sich verblüfft an. »Wir haben unten doch alle Türen geschlossen«, sagte Jimmie.


  »Ja, das weiß ich auch genau. Und selbst, wenn wir es nicht getan hätten, wie sollte hier Zugwind entstehen? In diesem Fall müssten doch mindestens zwei Fenster an gegenüberliegenden Seiten offenstehen.«


  »Es muss also jemand im Haus sein. Kannst du dich noch auf die Geräusche besinnen, die wir in der Halle hörten?«


  »Wir wollen sofort nachsehen, was los ist.«


  Die Sache war merkwürdig und geheimnisvoll, aber Kent begann wieder zu hoffen. Wenn sich noch jemand im Haus aufhielt, konnten sie vielleicht eine Nachricht von dem Betreffenden bekommen.


  Leise schlichen sie die Treppe hinunter, aber ganz ohne Geräusche ging es nicht ab, da sie Stiefel trugen. Die große Eingangshalle war nicht mehr so dunkel wie vorher, das sahen sie sofort. Es brannte zwar kein Licht, aber das große Hauptportal stand offen, und von draußen drang geringe Helligkeit herein.


  Kent hielt den Atem an, als er eine dunkle Gestalt im Eingang sah. Jimmie schlich sich an der Wand entlang und drehte einen Lichtschalter an.


  Im nächsten Augenblick war die Halle hell erleuchtet, und die Gestalt in der offenen Tür wandte sich zur Flucht. Nur einen kurzen Augenblick sahen sie das braune, durchfurchte Gesicht eines Mannes in mittleren Jahren, der einen Fes trug. Wäre Prinzessin Sharane hier gewesen, so hätte sie in dem Eindringling den Fremden wiedererkannt, der damals ihre Unterhaltung mit Talil belauschen wollte.


  Und Nekir, der mit dem Beinamen ›Ohren von Kairo‹, hätte wahrscheinlich eine gewisse Ähnlichkeit zwischen ihm und dem Syrer entdeckt, der Quartier in der Nähe des Blauen Tores genommen hatte. Der Mann war durch das helle Licht geblendet worden und zögerte deshalb einen kurzen Moment, bevor er in die dunkle Nacht hinauseilte und das schwere Haustor hinter sich zuschlug.


  Die beiden stürzten ihm nach, aber erst nach einigen Sekunden gelang es Ihnen, das Schloss zu öffnen. Sie starrten in die Dunkelheit hinaus, konnten aber niemanden sehen. Auch wussten sie nicht, in welche Richtung er geflohen war. Eine Verfolgung war vermutlich zwecklos, vielleicht gefährlich. Der Mann mochte sich irgendwo versteckt haben und sie aus dem Hinterhalt niederschießen, wenn sie an ihm vorbeieilten.


  Während sie noch warteten und überlegten, hörten sie plötzlich das Knattern eines Motorrades, das sich schnell entfernte. Bald verhallte das Geräusch in der Ferne.


  »Der hat nicht zum Haushalt hier gehört«, meinte Jimmie enttäuscht. »Kent, es tut mir leid, aber hier haben wir wohl keinen Erfolg. Wenn Miss McVane überhaupt hier war, ist sie schon längst fortgebracht worden.«


  Kent erwiderte nichts, aber es war ihm, als ob er den Boden unter den Füßen verloren hätte.


  



  


  Zurück zum Inhaltsverzeichnis


  


  


  Kapitel 17 - Die Geisel


  


  Jean McVane erwachte mit bösen Kopfschmerzen und starrte erstaunt zum Sternenhimmel empor, der über ihr zu schwanken schien. Erst als sie nach links und nach rechts zur Seite sah, bemerkte sie den Horizont der Wüste. Da aber jede Bewegung schmerzte, versuchte sie stillzuliegen und ihre Gedanken zu sammeln. Allmählich erkannte sie, dass sich nicht der Himmel und die Sterne um sie drehten, sondern dass sie auf dem Rücken eines Kamels lag. Ein rauhaariges Fell und ein unangenehmer Geruch brachten ihr das zu Bewusstsein.


  Langsam erinnerte sie sich an die letzten Vorgänge. Sie war in dem Auto eingeschlafen, nachdem sie die Villa der Prinzessin Sharane verlassen hatte, und nun befand sie sich auf dem Rücken eines Kamels mitten in der Wüste. Es wurde ihr alles klar, aber ihr Kopf schmerzte vom Denken. Man hatte dem Kaffee ein Schlafmittel beigemischt und sie dann entführt. Die Gründe, die die Prinzessin dazu veranlasst hatten, verstand Jean allerdings nicht. Sie erkannte nur, dass Kent recht gehabt hatte. Sie hätte auf seine Warnung achten sollen, ohne an seiner ungeschickten Ausdrucksweise Anstoß zu nehmen.


  Es war so leicht, hartnäckig und unnachgiebig zu sein, und es war so schwer, sein Unrecht einzugestehen. Wie stolz war sie auf ihre Klugheit und ihre Umsicht gewesen, und wie leicht hatte sie sich durch das freundliche Wesen und die schmeichelhaften Bemerkungen der Prinzessin einfangen lassen!


  Ihre Kehle war ausgetrocknet, und es war ihr unmöglich, sich zu bewegen. Wie ein Gepäckstück hatte man sie auf dem Rücken des Kamels festgebunden. Sie stöhnte, während ihr Kopf von einer Seite zur anderen rollte und schließlich verlor sie die Besinnung.


  Als sie wieder zu sich kam, fühlte sie die schwankenden Bewegungen nicht mehr und hatte wieder festen Boden unter sich. Jemand feuchtete ihre Lippen an und tröpfelte kaltes Wasser auf ihre Stirn. Sie öffnete die Augen und schaute auf. Zwei Araberinnen beugten sich über sie. Die eine, die Jeans Lippen anfeuchtete, zog den Schleier beiseite. Es war Prinzessin Sharane. Sie war einfach gekleidet für die Reise durch die Wüste und unterschied sich durch nichts von ihren Dienerinnen.


  »Nun, fühlen Sie sich jetzt wieder wohler, meine Liebe?« Die Prinzessin versuchte, ihre Gefangene zu trösten.


  Jean antwortete nicht. Sie fühlte sich auch zu schwach, Sharane zu sagen, was sie dachte. Außerdem kam ihr zum Bewusstsein, dass sie sich in der Gewalt des Feindes befand und vorsichtig sein musste, um alle näheren Umstände zu erfahren.


  Die Prinzessin beugte sich ein wenig tiefer über sie. Sie sah besorgt aus, vielleicht dachte sie, dass der Zustand Jeans schlimmer wäre, als es anfangs den Anschein hatte. Aus egoistischen Gründen hatte sie Jean gefangengesetzt, aber sie wollte nicht grausam gegen sie sein, sondern sie so gut wie möglich behandeln. Nur wenn es ihr Interesse verlangen sollte, hatte sie die Absicht, rücksichtslos vorzugehen.


  »Alila«, sagte sie in Arabisch zu ihrer Begleiterin, »es ist gut, du kannst jetzt gehen. Ich werde weiter für sie sorgen.«


  Die Frau legte einen Wasserzerstäuber neben den Platz ihrer Herrin auf den Boden und entfernte sich.


  »Nun sind wir allein, meine Liebe, und Sie können mir sagen, was Sie wollen«, begann Sharane. »Ich weiß, dass Sie wütend und empört sind, weil ich Sie in dieser Weise behandelt habe, obwohl Sie mir trauten. Wenn Sie mir die heftigsten Vorwürfe machen, verstehe ich das und tadle Sie nicht deshalb.«


  »Dann erklären Sie mir wenigstens«, erwiderte Jean, obgleich ihr das Sprechen schwerfiel, »warum Sie das getan haben. Wo bin ich, und wie kann ich so schnell wie möglich in mein Hotel in Kairo zurückkommen?«


  »Sie müssen vorläufig bei mir bleiben und mit mir reisen. Aber ich möchte ausdrücklich betonen, dass ich Ihnen nichts zuleide tun will. Ihre Haft soll so angenehm wie möglich sein. Und wenn ich mein Ziel erreicht habe, lasse ich Sie sofort frei.«


  Jean sah zu ihr auf. »Sie wollen mich in Gefangenschaft halten, solange es Ihnen beliebt?«


  »Bitte, verstehen Sie mich nicht falsch. Sie sind keine Gefangene, ich behalte Sie nur als Sicherheit.«


  »Aber warum?«


  »Das werde ich Ihnen später erklären.«


  »Wollen Sie mir nicht wenigstens sagen, wo ich bin?«


  Jean sah sich um und bemerkte, dass sie sich in einem Zelt befand. Es war noch Nacht, aber die Dunkelheit hatte sich schon etwas aufgehellt.


  »Das können Sie wissen. Sie sind ziemlich weit von Kairo entfernt, denn wir sind während der Nacht schnell vorwärtsgekommen. Es ist jetzt beinahe Morgen, und wir werden bald wieder aufbrechen. Wir reiten nach Osten zur Küste des Meeres. Genaueres kann ich Ihnen im Augenblick nicht mitteilen. Wenn ein unglücklicher Zufall eintreten sollte, ist es besser, dass Sie nicht zu viel erfahren haben.«


  »Ich verstehe. Wie liebenswürdig von Ihnen«, sagte Jean ironisch. »Ich sehe ein, dass es für die Durchführung Ihrer Pläne notwendig war, mich gefangen zunehmen. Es war töricht von mir, Ihnen überhaupt jemals zu trauen. Ich hätte auf die Warnung hören sollen —«


  »Wer hat Sie denn gewarnt?«, fragte dir Prinzessin, deren Augen aufblitzten.


  »Darauf kommt es jetzt nicht an, und das erzähle ich Ihnen auch nicht. Auch ich kann meine Geheimnisse bewahren.«


  Sharane seufzte. »Ich kann es erraten«, erwiderte sie ruhig. »Soviel ich weiß, handelt es sich um Mr. Kent.«


  Jean antwortete nicht.


  »Hoffentlich stimmt es«, sagte die Prinzessin nach einer Pause. »Wenn er mich schon im Verdacht hatte, dass ich Ihnen etwas antun wollte, wird er umso bereitwilliger sein, mit mir zu verhandeln.«


  Jean sah schnell auf, und eine Hoffnung zeigte sich in ihrem Blick.


  »Worüber soll er denn mit Ihnen verhandeln?«


  Es fiel damals im Zug zu Boden. Können Sie sich darauf besinnen?«


  Jean nickte. »Das werde ich so leicht nicht vergessen.«


  »Sie haben viel deswegen aushalten müssen. Irrtümlicherweise nahmen wir an, dass Sie es hätten, aber jetzt weiß ich es besser.« Prinzessin Sharane war zu klug, um offen zuzugeben, dass der Araber Malek in ihren Diensten gestanden hatte. »Das Päckchen nahm Mr. Kent an sich, wahrscheinlich hatte er es schon in der Tasche, als er in meinen Wagen kam.«


  »Sie scheinen ja sehr viel zu wissen.«


  »Ich vermute nur manches — und da Sie nicht antworten, nehme ich an, dass ich recht habe. Ich habe eine Ahnung, worin der Inhalt besteht, jedenfalls interessiert er mich stark. Ich muss aber genau darüber Bescheid wissen, und Mr. Kent kann mir Auskunft geben. Jedenfalls werde ich ihn dazu zwingen.«


  Jean lächelte. Sie fühlte sich jetzt wohler und hatte sich wieder mehr in der Gewalt. Sie ahnte den Plan der Prinzessin, nahm sich aber fest vor, auf keinen Fall nachzugeben.


  »Mr. Kent wird sein Geheimnis nicht preisgeben«, sagte sie.


  »Wenn er sich auch nicht bestechen lässt, kann man ihn doch vielleicht auf andere Weise überreden, seine Kenntnisse einzutauschen — nehmen wir einmal an — gegen Sie.«


  »Ich glaube, darin irren Sie, Prinzessin. Er kümmert sich nicht im Mindesten um mich.«


  Sharane lächelte vielsagend.


  »Das erzählen Sie nur, weil Sie sich bei Ihrem letzten Zusammentreffen mit ihm zankten. Ich denke anders darüber. Er hätte keine Auseinandersetzung mit Ihnen gehabt, wenn er sich nicht sehr um Sie kümmern würde.«


  »Sie versuchen, mich zu bluffen, aber das gelingt Ihnen nicht so leicht. Sie erinnern sich doch, dass ich im Hotel hinterließ, ich würde um sechs Uhr zurück sein. Und das war nicht der Fall — früher oder später wird man Nachforschungen anstellen. Es war bekannt, dass ich Sie besuchen wollte. Man wird Ihnen nachspüren und Sie verfolgen. Weit kommen Sie sicher nicht.«


  »Miss McVane«, entgegnete die Prinzessin triumphierend, »Sie machen einen großen Fehler. Gewiss haben Sie im Hotel hinterlassen, dass Sie um sechs Uhr wiederkommen wollten, aber Sie wissen nicht, was sich inzwischen ereignet hat. Kurz vor halb sechs hielt mein großer Wagen vor dem Hotel Phedros, Sie stiegen aus und gingen auf Ihr Zimmer. Fünf Minuten später kamen Sie wieder herunter. Ein Hotelangestellter fragte, ob Sie ein Taxi wünschten, aber Sie sagten, dass Sie nur einen kurzen Spaziergang machen wollten. Da Sie nicht zurückkehrten, zog man daraus die Schlussfolgerung, dass Sie in den Straßen von Kairo verschwunden sind. Jedenfalls denken das alle Leute.«


  Jean hörte der Prinzessin ungläubig zu.


  »Aber das stimmt doch nicht. Ich bin nicht ins Hotel zurückgekehrt.«


  »Ich bin erstaunt, dass Sie die Wahrheit nicht längst vermuten. Erinnern Sie sich nicht, wie sehr Sie erschraken, als Sie glaubten, Ihre eigene Gestalt in der Halle zu sehen?«


  »Sie meinen, meine Doppelgängerin? — Dann spielte also eine Ihrer Dienerinnen meine Rolle?«


  »Ja. Sie hat Sie den ganzen Tag beobachtet, Ihren Gang, Ihre Bewegungen und andere Kleinigkeiten, auf die es ankommt.«


  Jean atmete schwer. Wie töricht war sie doch gewesen! Wie leicht hatte sie sich hinters Licht führen lassen! Natürlich würde man versuchen, sie zu finden, aber Sharane hatte die Polizei auf eine ganz andere Spur gelenkt. Zu spät würde man vielleicht entdecken, dass die Prinzessin sie entführt hatte.


  Jeans Hoffnung sank mehr und mehr, aber merkwürdigerweise zweifelte sie nicht daran, dass man sofort die Nachforschungen nach ihr aufnehmen würde. Dafür würde Kent schon sorgen. Alle ihre Hoffnungen konzentrierten sich auf ihn. Jetzt erst erkannte sie den Wert dieses Mannes, früher hatte sie ihn absichtlich nicht richtig beurteilen wollen. Die Prinzessin hatte recht, er hätte sich nicht so viel Mühe ihretwegen gemacht, wenn er sich nicht um sie gesorgt hätte. Jetzt, nachdem es zu spät war, sah sie es ein. Trotzdem war diese Erkenntnis ein gewisser Trost für sie.


  Die Prinzessin schien ihre Gedanken zu erraten.


  »Wenn ich an Ihrer Stelle wäre«, sagte sie langsam, »würde ich mich nicht zu sehr darauf verlassen, dass Mr. Kent die Spur findet. Ich glaube ja, dass er intelligent genug ist, um früher oder später die Gründe für Ihr Verschwinden zu erraten. Aber dann sind wir längst in der Wüste verschwunden, und er weiß nicht, wo er uns suchen soll. Es wird auch nicht so leicht sein, mir etwas nachzuweisen.«


  »Sie vergessen aber, dass Sie sich mit ihm in Verbindung setzen müssen, wenn Sie tatsächlich mit ihm verhandeln wollen.«


  Im nächsten Augenblick erkannte Jean, dass sie diese Bemerkung besser nicht gemacht hätte.


  Die Prinzessin lächelte. »Ich bin erstaunt, dass Sie nicht schon früher daran gedacht haben. Aber vielleicht wollten Sie es mir nur nicht sagen. Ich nehme an, dass Mr. Kent nicht in eine Falle geht, aber ebenso wenig kann er mich übertölpeln.«, Sharane erhob sich. »Aber jetzt haben wir genug gesprochen. Der Morgen graut, und wir müssen bald wieder aufbrechen. Fühlen Sie sich so weit gekräftigt, dass Sie weiterreisen können?«


  »Ich weiß es nicht«, entgegnete Jean offen.


  Die Prinzessin stand vor ihr und sah nachdenklich auf sie nieder.


  »Ich habe nur gefragt, weil ich entscheiden muss, was ich mit Ihnen machen soll. Entweder sind Sie vernünftig und reiten im Sattel, oder ich bin gezwungen, Sie wieder auf ein Kamel zu binden. Es steht bei Ihnen.«


  Jean schauderte zusammen, als sie an die vergangene Nacht dachte. Auf keinen Fall wollte sie sich wieder fesseln lassen.


  »Ich werde reiten«, erklärte sie. »Aber ich habe noch niemals auf einem Kamel gesessen.«


  Die Prinzessin lächelte.


  »Ich werde es Ihnen zeigen. Sie müssen sich vor allem den Bewegungen des Tieres anpassen. Zuerst fällt es Ihnen natürlich schwer, aber mit der Zeit lernen Sie es. Sie wollen mir also gehorchen und alles tun, was ich sage?«


  Jean überlegte. »Ich weiß nicht, was das alles zu bedeuten hat«, erwiderte sie schließlich, um Zeit zu gewinnen.


  Sharane sah sie kritisch an. »Sie müssen als Araberin auftreten. Wir haben Ihnen die Tracht schon angelegt, aber wir können es noch besser machen, sodass Sie niemand als Engländerin erkennt. Sie müssen immer den Schleier tragen und dürfen nur sprechen, wenn ich Sie anrede.


  »Aber ich sehe nicht ein, warum das notwendig ist«, protestierte Jean.


  »Also, wollen Sie mir gehorchen?«, Sharane hob den Teppich, der vor dem Eingang des Zeltes hing.


  Jean starrte auf die Wüste hinaus, wo die Kamele lagerten und mehrere Zelte aufgeschlagen waren. Dahinter dehnte sich ein Meer sandiger Hügel aus, die von der aufgehenden Sonne beschienen wurden. Das grelle Licht blendete, und die Sanddünen schienen sich in der heißen, aufsteigenden Luft zu bewegen.


  »Überlegen Sie sich genau«, sagte die Prinzessin mit leiser Stimme, »welche Aussichten Sie haben, wenn ich Sie hier zurücklasse und Sie ohne Wasser und Nahrung Ihren Weg durch die Wüste zu Fuß suchen müssen.«


  Jean schauderte zusammen und wandte den Blick vom Eingang ab. »Ich werde Ihren Anordnungen folgen.«


  Die Prinzessin lachte leicht auf. »Ich bin froh, dass Sie so vernünftig sind. Nachdem dies nun ein für alle Mal abgemacht ist, werden wir uns auch bedeutend besser verstehen, und es wird keine unangenehmen Auseinandersetzungen mehr geben.«


  



  


  Zurück zum Inhaltsverzeichnis


  


  


  Kapitel 18 - Der Preis der Freiheit


  


  Kent und Jimmie kehrten spät von ihrer nutzlosen Expedition zurück und gingen durch die Seitentür ins Haus. Kent entdeckte einen Brief, als er über die Schwelle trat, der in einer ihm unbekannten Handschrift die Adresse ›Kent, Esq.‹ trug. Der Schreiber schien mit lateinischen Buchstaben nicht besonders gut vertraut zu sein.


  Kent öffnete den Umschlag, nahm den Briefbogen heraus, trat näher an eine Lampe und las. Der Text war in Arabisch geschrieben, und Kent starrte einen Augenblick darauf, ohne dass ihm klar wurde, was das zu bedeuten hatte. Aber dann sah Jimmie, dass sein Freund bleich wurde.


  »Lies das einmal«, sagte Kent und seufzte schwer auf.


  Das Schreiben begann ohne Anrede und lautete:


  Die Sitt (Dame) ist in unseren Händen, und wir haben sie an einen Platz gebracht, an dem sie nicht gefunden werden kann. Es wird ihr kein Unheil zustoßen, wir halten sie nur aus einem einzigen Grund fest. Wenn Sie die Sitt wiedersehen wollen, müssen Sie uns ohne Einschränkung den ganzen Inhalt des Päckchens mitteilen, das Sie im Zug gefunden haben. Falls Sie diese Bedingung erfüllen wollen, gehen Sie morgen Abend um zehn Uhr in das Zimmer, das über dieser Tür liegt, und drehen das elektrische Licht dreimal an und aus. Am nächsten Morgen erhalten Sie dann einen zweiten Brief, dessen Instruktionen Sie genau befolgen müssen.

X.



  



  »Das ist allerdings eine ziemliche Frechheit«, meinte Jimmie, als er Kent das Blatt zurückreichte. »Komm mit auf mein Zimmer. Es ist besser, wir beraten die Sache bei einem Glas Whisky.«



  Er ging voraus und schob Kent einen bequemen Rohrsessel hin. Dann sorgte er für Gläser, einen Siphon und Whisky.


  »Du wirst dich besser fühlen, wenn du einen ordentlichen Schluck getrunken hast. Die Sitt, die im Brief erwähnt wird, ist natürlich Miss McVane?«


  Kent nickte. »Unter den jetzigen Umständen kann es niemand anders sein. Natürlich ist der Brief im Auftrag der Prinzessin geschrieben worden, die den Inhalt des Tagebuchs wissen will. Ob sie tatsächlich weiß, dass eine chiffrierte Nachricht in dem Päckchen lag, oder ob sie es nur vermutet, können wir nicht sagen. Jedenfalls interessiert sie sich lebhaft dafür. Nach allem, was wir entziffern konnten, geht die Sache sie ja auch besonders an. Stimmst du darin mit mir überein?«


  »Mehr oder weniger, ja. Zum Glück nimmst du die Geschichte verhältnismäßig ruhig auf.«


  Kents Züge verhärteten sich. »Das ist die einzige Möglichkeit.«


  »Du glaubst also wirklich, dass Prinzessin Sharane Miss McVane entführt hat?«


  »Wer sonst? Aber sie ist so verteufelt schlau, dass wir ihr nichts nachweisen können. Es lässt sich nur etwas gegen sie unternehmen, wenn man sie auf frischer Tat ertappt.«


  Kent erhob sich, ging zum Fenster hinüber, zog den Vorhang beiseite und starrte auf die Straße hinaus. Jimmie beobachtete ihn interessiert.


  »Was machst du denn?«, fragte er schließlich.


  Kent wandte sich um. »Ich habe nur nachgedacht.« Er ging zu seinem Sessel zurück und trank das Glas aus, bevor er weitersprach. »Jimmie, dieses Zimmer hier wird in dem Brief erwähnt. Vermutlich wissen sie nicht, dass du hier wohnst, und haben es nur gewählt, weil man es am leichtesten von außen erkennen kann.«


  Jimmie überlegte und gab dem Freund recht. »Allwissend sind sie sicher nicht. Sie mögen wohl die Türen kennen, durch die wir ein- und ausgehen, aber ich glaube nicht, dass sie über die Lage der einzelnen Zimmer genau unterrichtet sind. Aber was wolltest du sagen?«


  »Um zehn Uhr abends ist diese Straße sehr belebt. Viele Leute kommen an dem Haus vorbei, und es wird kaum möglich sein, den Mann herauszufinden, der nach dem angegebenen Signal Ausschau hält.«


  »Vielleicht sind es auch mehrere. Und selbst wenn der Betreffende von der Polizei erkannt und verhaftet würde, stellt sich vermutlich beim Verhör heraus, dass es sich nur um einen untergeordneten Agenten handelt. Ich verstehe eigentlich nicht, warum sich die Prinzessin so große Mühe gibt.«


  »Es bleibt ihr keine andere Möglichkeit. Sie kann doch nicht einen Einbruch in dieses Haus ausführen lassen! Es ist viel zu gut bewacht, und es würde ihr niemals gelingen, wichtige Schriftstücke stehlen zu lassen. Aber ich kann unter keinen Umständen morgen Abend das Lichtsignal geben, wie es von mir verlangt wird. Ich bin nämlich nicht mehr hier.«


  Jimmie nickte. »Ich habe mir schon gedacht, dass du das sagen würdest. Aber was ließe sich sonst unternehmen? Meinst du nicht, wir könnten noch anderswo nach ihr suchen?«


  »Sie kann an tausend verschiedenen Stellen in Kairo sein. Ohne dass wir ihren genauen Aufenthalt kennen, lässt sich nichts tun. Und wenn wir hier in Kairo nach ihr suchen, wird das sofort bekannt. Die Prinzessin darf aber nichts von unseren Gegenmaßnahmen erfahren.«


  Kent erhob sich und ging auf und ab. Eine Zeitlang schwiegen beide.


  »Du willst also morgen früh trotz alledem aufbrechen?«, fragte Jimmie schließlich. »Wenn du die Reise nicht unternehmen willst, wäre es besser, dass du vorher noch mit Clinton sprichst.«


  Kent sah seinen Freund ärgerlich an. »Dich und den verdammten Clinton soll der Teufel holen!«, sagte er. »Wenn ich mein Wort gegeben habe, halte ich es. Merke dir das!«


  



  


  Zurück zum Inhaltsverzeichnis


  


  


  Kapitel 19 - Begegnungen in der Wüste


  


  Der Reiter auf dem weißen Kamel hielt sein Tier an, dann schützte er die Augen mit der Hand gegen die Sonne, um in die Ferne zu sehen. Der Wind fuhr über die Sanddünen, die sich wie Wellen eines Meeres ausdehnten, und trug einen Geruch herüber, vor dem sein Reittier zurückscheute.


  »Hinlegen, du verdammtes Biest!«, sagte der Mann in der Mundart des Ababde-Stammes.


  Das Kamel gehorchte und sank in die Knie. Schon bevor es am Boden lag, glitt der Reiter herab, nahm Deckung hinter dem Tier, legte sein Gewehr über den Höcker und machte es schussfertig.


  Er wusste nicht, welche Gefahr hinter dem großen Sandhügel lauerte, aber sein Reittier hatte gescheut, und auf dessen Instinkt konnte er sich unweigerlich verlassen. Vielleicht war es nur ein Fremder, dessen Geruch dem Tier nicht behagte, es mochte aber auch eine der seltenen Patrouillen der Hadendowas sein, die nach Beute Ausschau hielt.


  Er brauchte nicht lang zu warten, denn gleich darauf zeigte sich über dem Gipfel der Sanddüne ein fremder Reiter, der einen ziemlich harmlosen Eindruck machte. Sein Kamel sah ebenso ungepflegt aus wie er selbst.


  Der Reiter des weißen Kamels betrachtete ihn interessiert. Das Kamel aber wurde unruhig und wollte sich erheben.


  Es bedurfte aller Überredungskünste des Reiters, um es wieder zu besänftigen.


  Der Fremde hielt sein Reittier sofort an, als er das sah, und hob die Hand mit der Innenfläche nach außen, um seine friedliche Gesinnung kundzugeben.


  »Ich grüße dich im Namen Allahs des Allgütigen und Barmherzigen. Aber was hat denn das Kamel?«


  Er sprach ein fließendes, gutes Arabisch, das mehr syrischen als sudanesischen Akzent hatte. Nur dieser eine Anhaltspunkt ließ auf seine Herkunft schließen, an seiner Kleidung konnte man unmöglich erkennen, welchem Stamm er angehörte. Er schien ein richtiger Landstreicher der Wüste zu sein, ein Mann ohne Freunde und ohne Zelt.


  »Ja, was mag das Kamel haben? Ich weiß es nicht, Fremder. Vielleicht hat es sich über den Anblick deines struppigen Tieres geärgert.«


  Das war eine Beleidigung, die unter gewöhnlichen Umständen einen Kampf bis aufs Blut herausgefordert hätte, aber der Mann lachte nur vergnügt. Nur eine Sekunde lang hatte er die Brauen zusammengezogen und dem anderen einen durchdringenden Blick zugeworfen. Dabei schien er eine wichtige und interessante Entdeckung gemacht zu haben.


  »Mein Reittier sieht nicht schön und gepflegt aus, aber es ist klug und treu. Und es gibt ein altes Sprichwort, dass Schönheit nur an der Oberfläche haftet. Das gilt bei Kamelen ebenso wie bei Frauen. Und ich, Abdel Mousa, sage dir das aus meiner tiefsten Lebenserfahrung.«


  Er hatte seinen Namen in solcher Weise genannt, dass dem Reiter des weißen Kamels nichts übrigblieb, als sich selbst auch vorzustellen.


  »Das mag sein«, entgegnete er. »Ich urteile aber nur nach dem, was ich sehen kann, nicht nach dem, was in Zukunft geschehen soll. Das sage ich dir, Scheik Ghani von den Tokar-Quellen.«


  »Du bist kein Scheik von den Tokar-Quellen«, dachte Abdel Mousa, aber er sprach es nicht aus, um den Mann nicht zu beleidigen. »Du hast eine dunkle Hautfarbe, und du magst dich vielleicht als einen Ababde ausgeben, die ja bekanntlich schlecht Arabisch sprechen. Aber du scheinst überhaupt kein Araber zu sein, sondern ein Franzose. Und wahrscheinlich kommst du von der eritreischen Grenze, was allein schon verdächtig genug ist.«


  Laut aber sagte er: »Oh, du würdiger Scheik, ist es gestattet, dass ich näherkomme? Es tut mir leid, dass ich dein Kamel von edler Abstammung erschreckt habe. Aber vielleicht gewöhnt es sich an die gemeine Gesellschaft, in der es sich jetzt befindet.«


  Er hatte in unterwürfiger Weise gesprochen, aber der Scheik von den Tokar-Quellen, wie er sich nannte, war nicht ganz sicher, ob der Mann ihn nicht zum Besten hielt. Der Fremde hatte einen schalkhaften Blick und benahm sich ziemlich unverschämt.


  »Das ist möglich«, erwiderte er unsicher »Das Tier wird sich bald beruhigen. Schließlich muss es sich ja an Dinge gewöhnen, die nun einmal nicht zu ändern sind.«


  »Wohin reisest du, würdiger Scheik?«, fragte Abdel Mousa. »Vielleicht können wir zusammen den Weg zurücklegen?«


  »Vielleicht auch nicht. Allah allein weiß das«, entgegnete Scheik Ghani fromm. »Aber wenn du es erfahren willst, ich reite zur ›Weißen Stadt‹.« Er zeigte nach Ost-Nord-Ost, wo weiße Korallenstadt Suakin lag. »Und was ist dein Ziel?«


  »Dieselbe Gegend«, sagte Abdel Mousa, »es ist doch seltsam, dass wir beide dasselbe Ziel haben.«


  Der Scheik sah ihn durchdringend an. »Und es wundert mich umso mehr«, entgegnete er barsch, als du aus der entgegengesetzten Richtung kommst.«


  »Ich habe mich nur in der Talsenke ausgeruht«, erklärte Abdel Mousa und wies dorthin. »Als ich das Schnauben deines Kamels hörte, wollte ich nachsehen, was das bedeutete. Es mochte ja ein Fremder sein und Hilfe brauchen.«


  Scheik Ghani sah ihn unter seinen schwarzen Augenbrauen an, aber Abdel Mousa hielt den Blick ruhig aus.


  »Wallah«, brummte der Scheik. »Dann wollen wir aufbrechen.«


  »Kennst du das Land, das vor uns liegt? Vielleicht reitest du ein wenig voraus, damit du mir den Weg zeigen kannst.«


  Abdel Mousa lachte leise. »Bin ich denn dein Diener?«, fragte er verächtlich. »Entweder reiten wir nebeneinander, oder wir reiten überhaupt nicht zusammen. In der Wüste sind alle Menschen gleich, wie Allah sie erschaffen hat.«


  Scheik Ghani gab mürrisch nach, denn er kannte sich in der Gegend nicht aus und war im Grunde froh, dass er einen Führer hatte. Schon mehr als einmal hatte er den Weg verloren und sich nur mit Mühe wieder zurechtgefunden.


  Auch das weiße Kamel hatte sich beruhigt. Es wollte nicht mehr davonlaufen, aber es zeigte seine Abneigung gegen den Fremden noch dadurch, dass es nach dessen Reittier schnappte.


  Der Scheik schien sich nicht besonders wohlzufühlen, und erst als sie die Talsenke jenseits der Anhöhe erreicht hatten und er sich mit eigenen Augen davon überzeugen konnte, dass Abdel Mousa dort ein Feuer angezündet hatte, klärten sich seine Züge auf.


  Scheik Ghani änderte nun auch sein Verhalten und wurde freundlicher. »Ich befinde mich auf einer Pilgerfahrt nach der heiligen Stadt«, erklärte er.


  »Willst du nach Mekka?« Abdel Mousa hob die Augenbrauen. »Wahrscheinlich möchtest du mit dem Schiff von Suakin über das Meer fahren?«


  »Ja, oh du Neugieriger.«


  »Ich war noch nicht in Mekka. Die Reise ist lang und teuer, und wie sollte ein armer Mann wie ich das nötige Geld dazu aufbringen? Auch habe ich keine Zeit dazu und kein Gefolge, wie ein großer Scheik es hat.«


  Abdel Mousa suchte mit den Blicken den Horizont ab, dann betrachtete er wieder den Reiter neben sich. »Zweifellos hast du dein Gepäck mit deinen Leuten vorausgeschickt?«


  »Ja«, entgegnete der Scheik kurz.


  Er war froh, dass er einen Reisegefährten gefunden hatte, der die Wüste kannte, aber als die Stunde des Gebets herannahte, überkam ihn ein peinliches Gefühl. Wäre er allein gewesen, so hätte er keine Umstände zu machen brauchen. Aber in Gesellschaft Abdel Mousas musste er die Gewohnheiten eines orthodoxen Moslems zeigen. Er breitete also zur gegebenen Zeit seinen Gebetsteppich aus und vollführte das vorgeschriebene Ritual. Es war jedoch gut für ihn, dass sie nicht zusammen beteten. Abdel Mousa ging ein wenig zur Seite, sodass er dem Scheik den Rücken zuwandte. Sonst hätte er bald gesehen, dass sein Begleiter nicht viel von den Gebetsübungen verstand.


  Abdel Mousa war ein geistreicher und interessanter Mann, der es wohl verstand, den Scheik während des langwierigen Ritts durch die Sandwüste zu unterhalten. Er schien viele Abenteuer durchgemacht zu haben und erzählte seinem Gefährten neue und merkwürdige Dinge. Aber sonderbarerweise sagte er nichts über seine Absichten und den Zweck seiner Reise. Er erwähnte nicht einmal den Stamm, zu dem er gehörte, oder welches Gewerbe er betrieb.


  



  
    

  


  



  



  Am Abend schlugen sie ihr Lager in dem trockenen Bett eines Flusslaufes auf, in dem zur Regenzeit ein reißender Strom dahinbrauste? Scheik Ghani schlief in einem guten Zelt aus Kamelhaardecken, während sich Abdel Mousa bescheiden in einiger Entfernung von ihm niederließ. Er fürchtete schon, der Scheik konnte ihn einladen, im Zelt zu übernachten, und war froh, dass dies unterblieb, denn er zog es vor, im Freien unter den Sternen zu schlafen. Aber als der Mond aufging, schützte er sorgfältig sein Gesicht und vor allem seine Augen vor den schädlichen Strahlen. Abdel Mousa hatte schon zu viele Fälle von Mondblindheit gesehen, um sich dieser Gefahr auszusetzen.


  Er legte sich jedoch noch nicht zur Ruhe. Lange Zeit saß er, wachte und lauschte. Aber aus dem Zelt kam kein Geräusch, und auch das weiße Kamel war in einen unruhigen Schlaf gesunken.


  Nachdem sich Abdel Mousa überzeugt hatte, dass er nicht gestört werden würde, öffnete er seinen Reisesack, der im Augenblick all seinen Besitz enthielt, und nahm eine Flasche mit einer dunklen Flüssigkeit und einen Wattebausch heraus. Dann schlüpfte er aus seinen abgerissenen Kleidern, sodass er nackt auf dem Sand stand. Es war kalt, und er zitterte, aber diese Unannehmlichkeit musste er ertragen.


  Von Kopf bis zu Fuß rieb er sich mit der braunen Flüssigkeit ein, die bald von der Haut aufgesogen wurde. Während der letzten Wochen hatte er das jede Nacht getan, und niemand hatte bisher sein Geheimnis erfahren. Man hätte auch schon sehr scharf hinsehen müssen, um in Abdel Mousa den Geheimkurier Kent zu erkennen.


  Bei der Station Haiya hatte er den Zug verlassen und war in gerader Richtung zur eritreischen Grenze gezogen. Von dort aus ritt er die Küste entlang in der allgemeinen Richtung auf Suakin zurück. In jedem Dorf und jeder Ortschaft suchte er nach dem Gordon-Tor, aber bis jetzt hatte er keines gefunden. Seiner Meinung nach kamen dafür nur zwei Städte in Frage, Port Sudan oder Suakin.


  Er hatte Augen und Ohren offengehalten und überall nachgespürt, ob er etwas von der Sekte der ›Blauen Gewänder‹ oder den Anhängern der Prinzessin Sharane erfahren konnte. In allen möglichen Lagern hatte er gerastet, er war mit Hadendowas zusammen gewesen, mit Beja-Beduinen und Leuten vom Stamm der Ababde. Viele interessante Dinge hatte er erfahren, aber nichts von dem gehört, was er so gern wissen wollte.


  Um Suakin zu erreichen, ritt er wieder in die Wüste zurück, denn er hatte nicht die Absicht, von der Küste aus in die Stadt zu kommen, wodurch er sich sofort verdächtig machen würde. Aber wenn er aus dem Hinterland kam, konnte er, ohne aufzufallen, viele Gründe aufzählen, die ihn nach Suakin führten. Die Mekka-Pilger, die es vorzogen, mit einem arabischen Segelschiff über das Rote Meer zu fahren, machten denselben Weg und versammelten sich in Suakin.


  Während der langen Märsche quälte ihn der Gedanke an Jean McVane, und die Schwierigkeiten, die sich ihm in den Weg stellten, erschienen ihm unüberwindlich.


  Er hätte in Kairo bleiben und dort nach ihr suchen können, aber das wäre in dieser großen Stadt eine kaum zu lösende Aufgabe gewesen. Die Wahrscheinlichkeit sprach dafür, dass sie aus der Stadt fortgebracht worden war, aber unmöglich konnte man die Richtung feststellen, die die Entführer eingeschlagen hatten. Wohl hätte auf einen Befehl des Oberkommandos die Wüste durch Flieger abgesucht werden können, aber unmöglich ließen sich alle Angehörigen der zahlreichen arabischen Stämme prüfen, die in der Wüste unterwegs waren. Kent blieb nur eine Hoffnung. An einem bestimmten Tag, der nicht mehr fern war, würde die Prinzessin in der Nähe von Suakin auftauchen. Wenn es ihm gelang, sie beizeiten aufzufinden, konnte er vielleicht auch Jean entdecken.


  Er wusste sehr wohl, dass die Prinzessin nicht am hellen Tage durch die Straßen der Stadt reiten würde, damit jeder sie erkennen könnte. Im Gegenteil, sie würde wahrscheinlich in irgendeiner Verkleidung auftauchen, sodass es ihm schwerfiel, sie herauszufinden.


  Der einzig glückliche Zufall, der ihm auf seiner Wanderung begegnete, war das Zusammentreffen mit Scheik Ghani. Das Kostüm des Mannes war nahezu vollkommen, sodass ihn nur die wenigsten durchschauen konnten. Aber Kent hatte sich viel unter Arabern aufgehalten, und Kleinigkeiten hatten ihn argwöhnisch gemacht. Er wusste, dass sein Begleiter kein Scheik war. Er hatte ihn in der vorgeschriebenen Weise gegrüßt, zu gleicher Zeit aber auch eine Frage an ihn gerichtet. Der Mann hatte sie beantwortet, den Gruß aber nicht erwidert. Und kein Araber, von welchem Stamm er auch sein mochte, hätte das getan.


  Kent zweifelte nicht mehr im Mindesten daran, dass der Scheik ein französischer Agent war, der nach Suakin reiste. Wahrscheinlich wollte er dort mit der Sekte der ›Blauen Gewänder‹ verhandeln, und vermutlich hatte er auch interessante und wichtige Schriftstücke bei sich. Kent war versucht, sich diese anzueignen, aber er sah bald ein, dass ihm das wenig helfen würde. Andererseits konnte es ihm sehr viel schaden, und es hatte keinen Zweck, den Mann argwöhnisch zu machen.


  Wenn es ihm gelang, den Scheik weiterzuverfolgen, kam er vielleicht zu dem Haus, in dem sich die Sekte der ›Blauen Gewänder‹ versammelte. Als er diesen Gedanken weiter ausspann, besserte sich seine Stimmung bedeutend.


  Er lag auf dem Rücken im Wüstensand, blies den Rauch einer ägyptischen Zigarette zum Himmel und dankte den Göttern, die ihm diesen Mann geschickt hatten. Wenn Jimmie auch so viel Glück hatte wie er, war ihre Reise nicht vergeblich gewesen.


  



  


  Zurück zum Inhaltsverzeichnis


  


  


  Kapitel 20 - Eine Dau


  


  Prinzessin Sharane machte ein finsteres Gesicht, ihre Dienerinnen schauten sie ängstlich an. Jean hatte sie noch nie in solcher Gereiztheit gesehen und fragte sich, ob sich der Zorn der Frau gegen sie richten würde.


  Unterwegs hätten sie eigentlich eine Anzahl von kleinen Dörfern passieren müssen, aber wenn es möglich war, machte Sharane einen großen Umweg um Ortschaften und wählte lieber den Weg durch die Wüste, obwohl äußerlich ihre Karawane einen vollkommen harmlosen Eindruck machte. In gewissen Zwischenräumen ritt einer ihrer Leute auf einem schnellen Kamel nach einer bestimmten Richtung. Meistens blieb er viele Stunden, manchmal sogar einen Tag fort, und wenn er dann müde und schweißbedeckt zur Karawane zurückkehrte, meldete er sich sofort bei der Prinzessin. Aber niemals schien sie von der Botschaft befriedigt zu sein. Jean verstand nicht, was gesprochen wurde, aber an dem Benehmen und dem finsteren Gesichtsausdruck der Prinzessin erkannte sie, dass diese nie die gewünschte Nachricht erhielt.


  



  
    

  


  



  



  Eines Abends kam gerade bei Sonnenuntergang wieder ein Reiter zurück. Er ließ sich vom Kamel auf den Boden gleiten und überreichte der Prinzessin einen Briefumschlag. Sharane konnte der Versuchung nicht widerstehen, Jean einen triumphierenden Blick zuzuwerfen.


  Sie öffnete den Umschlag mit den Fingern, nahm den Bogen heraus und las den Inhalt durch. Dann starrte sie in die Ferne zum Horizont, und das Papier entglitt ihren Fingern. Jean war in der Nähe, bückte sich, hob es auf und sah sofort, dass es ein Telegramm war. Aber sie konnte es nicht lesen.


  Sie wollte es gerade der Prinzessin reichen, als sich diese plötzlich zu ihr umwandte und ihr das Blatt aus der Hand nahm. Sharane zerriss es in viele kleine Stücke und ließ sie zu Boden fallen. Ihre Augen blitzten zornig auf, sie wurde dunkel im Gesicht, und ihre schlanken Hände ballten sich zusammen.


  Jean trat entsetzt einen Schritt zurück, denn sie erschrak vor dieser Wildheit. Aber die Prinzessin gab ihr einen Wink.


  »Kommen Sie mit«, sagte sie kurz, wandte sich um und ging zu ihrem Zelt.


  Jean folgte widerstrebend.


  »Sie haben also die Wahrheit gesagt, als Sie mir erklärten, dass dieser Mann sich nicht im Mindesten um Sie kümmert«, begann die Prinzessin.


  Jean wurde bleich.


  »Ich verstehe nicht, was Sie meinen«, entgegnete sie und versuchte, ruhig zu bleiben. Trotzdem zitterte ihre Stimme.


  Sharane hatte sich inzwischen wieder gefasst, aber sie war noch in einer gefährlichen Stimmung. »Ich habe meine Agenten überall und lasse natürlich auch Mr. Kent überwachen. Seit einiger Zeit erwarte ich eine Antwort auf einen Brief, der ihm gesandt wurde. Wenn er mir gewisse Mitteilungen machen wollte, sollte er ein verabredetes Zeichen geben. Es wurde ihm zugesichert, dass ich Sie freilassen würde, wenn er die gewünschten Aufschlüsse gäbe. Es war ihm auch bekannt, dass ich genügend Vorsichtsmaßregeln ergriffen hatte, um nicht der Gefahr einer Verfolgung oder eines Betruges seinerseits ausgesetzt zu sein. Aber die Tage und Wochen sind vergangen, ohne dass er Nachricht gab.«


  »Sie meinen also, dass er den Brief nicht beantwortet hat — den Brief, den Sie ihm sandten?«


  »Ja.«


  »Haben — haben Sie wirklich erwartet, dass er das tun würde?«, fragte Jean unsicher.


  »Wenn er Sie gern hätte, wäre er unbedingt darauf eingegangen.«


  »Selbst wenn das der Fall wäre, würde er es meiner Meinung nach nicht tun«, erwiderte Jean, die sich wieder etwas gefasst hatte. »Das habe ich Ihnen von Anfang an gesagt.«


  »Ich habe Ihnen nicht geglaubt — es war unverzeihlich, es war dumm von mir!«, rief die Prinzessin bitter. »Heute habe ich nun eine Botschaft von meinem Agenten in Kairo erhalten, dass Mr. Kent verschwunden ist.«


  »Verschwunden? Wie soll ich das auffassen?«, fragte Jean mit stockender Stimme.


  Die Prinzessin las die Furcht in Jeans Gesicht.


  »Nicht so, wie Sie im Augenblick denken. Ich lasse die Leute nicht ermorden. Er ist fortgegangen, verschwunden, ohne dass man wusste, wohin er sich gewandt hat. Er hält so wenig von Ihnen, dass er Sie einfach Ihrem Schicksal überlässt.«


  Neue Hoffnung erfüllte Jeans Herz. Kent war ihr vielleicht in die Wüste gefolgt, ohne dass die Agenten der Prinzessin ihn entdeckt hatten. Wenn Sharane Telegramme von ihren Leuten erhalten konnte, die nach einem Dorf gesandt wurden, war es auch möglich, ihrem Weg zu folgen.


  Aber Jean wurde bald eines Besseren belehrt.


  »Vielleicht bildet sich Mr. Kent ein«, sagte die Prinzessin, »dass er meinen Aufenthalt ermitteln könnte. Aber er vergeudet nur seine Zeit, wenn er diesem Phantom nachjagt. Sie glauben doch nicht etwa, dass dieses Telegramm an meine Adresse abgesandt wurde, damit alle Leute, die sich dafür interessieren, es erfahren konnten? Nein, so dumm bin ich nicht. Solche Telegramme gehen an einen meiner Agenten, und es steht darin, dass seine Frau krank geworden ist, dass ihm ein Kind geboren wurde, oder dass ein Haus niederbrannte. Niemals wird ein Name erwähnt oder sonst etwas, sodass man meiner Spur folgen könnte.«


  »Aber Sie haben nichts erreicht — trotz all Ihrer Klugheit.«


  »Ebenso wenig haben Sie etwas erreicht. Sie sind verlassen und aufgegeben worden.«


  »Das weiß ich noch nicht«, entgegnete Jean gereizt. Aber im nächsten Augenblick tat ihr diese Äußerung leid.


  »Also so steht es — Sie haben die Hoffnung nicht aufgegeben? Nun, warum sollte ich sie auch zunichtemachen? Ihre Hoffnung ist die meine — das heißt, bis zu einem gewissen Grade.«, Sharane sprach jetzt freundlicher. »Nehmen Sie Platz, mein Kind.«


  Bei diesen Worten setzte sie sich selbst nach Art der Araberfrauen graziös mit untergeschlagenen Beinen auf den Boden nieder. Unbeholfen folgte Jean ihrem Beispiel, und die Prinzessin beobachtete sie mit einem spöttischen Lächeln.


  »In Gegenwart anderer darf ich Sie niemals auffordern, sich niederzusetzen, sonst wird es sofort klar, dass Sie keine Araberin sind. Und jetzt —«


  Sie machte eine bedeutungsvolle Pause.


  »Ja?«, fragte Jean müde.


  Die Prinzessin neigte sich zu ihr. »Ich will Ihnen nichts Böses tun, das habe ich Ihnen schon so oft gesagt, dass es langweilig klingen muss. Ich habe Sie gern, und ich wünschte, wir ständen anders zueinander. Einmal hoffte ich sogar — aber darüber wollen wir jetzt nicht sprechen. Das Telegramm hat alles zerstört. Ich könnte Sie jetzt gehen lassen, ich könnte Sie in die Wüste schicken, damit Sie dort sterben, und dann um sie trauern wie um eine Freundin. Ich könnte Sie in ein Dorf schicken oder, noch besser, in einem Beduinenlager zurücklassen, wo Sie nach einiger Zeit wohl und gesund von Ihren Leuten aufgefunden würden. Ich könnte — viele andere Dinge tun. Was wählen Sie von alledem?«


  »Ich — ich weiß nicht, was ich darauf erwidern soll«, entgegnete Jean.


  »Sie wissen es nicht? Nun, darauf kommt es auch nicht an. Ich werde nichts von alledem tun«, erwiderte die Prinzessin entschieden, »sondern Sie mitnehmen.«, sie starrte nachdenklich vor sich hin. »Ja, das ist das Beste«, fuhr sie dann fort. »Vielleicht kommt ein Tag — hoffentlich werde ich ihn nie erleben — an dem ich meine eigene Freiheit gegen die Ihre erkaufen muss. Wer kann sagen, was Allah uns beschieden hat? Für ihn sind wir mit all unseren Plänen wie Ameisen unter den Füßen der Menschen.«


  Aus ihren Worten sprach der Fatalismus der Orientalen. Sie strebte nach den höchsten Dingen, aber im selben Augenblick gab sie die Möglichkeit der Niederlage zu.


  Drei Frauen und ein halbes Dutzend Männer bildeten die Karawane. Jean kannte keinen, sie hatte erwartet, dass Talil oder Tufik die Prinzessin begleiten würden, aber darin täuschte sie sich. Sie wusste auch nicht, wo die anderen Leute Sharanes geblieben waren. In der Villa hielten sie sich nicht auf, denn aus gelegentlichen Bemerkungen hatte Jean entnehmen können, dass das Haus geschlossen worden war.


  



  
    

  


  



  



  Schließlich langte die Karawane an der Küste an. Jean wusste nicht, wie lange die Reise gedauert hatte, denn nach den ersten Tagen hatte sie nicht mehr gezählt und jede Orientierung in der Zeit verloren. In der Nacht ritten sie einen gewundenen Weg entlang, der zu einer kleinen Bucht an dem felsigen Ufer führte, und als der Morgen heraufdämmerte, schlugen sie ihr Lager im Angesicht des Meeres auf, das wie geschmolzenes Blei vor ihnen lag.


  Zuerst glaubte Jean, sie wäre allein, aber diese Annahme stimmte nicht. Eine grau angestrichene Dau, ein arabisches Segelschiff erschien in der Bucht und warf in dem natürlichen Hafen Anker. Die Besatzung ging an Land und schlug ihr Quartier in einem Haus auf, das aus den Felssteinen der Küste gebaut war und sich schon in hundert Meter Entfernung kaum noch von der Umgebung unterschied.


  Die Männer der Karawane grüßten die Schiffsbesatzung ernst und feierlich, aber zweifellos waren die Prinzessin und ihre Leute erwartet worden. Die Schiffer begegneten ihr mit allem ihr zustehenden Respekt und verehrten sie wie eine Frau von königlichem Rang.


  Eine rege Tätigkeit begann. Allerhand Vorräte wurden aus dem Haus an Bord geschafft, und am selben Abend war das Schiff bereit, in See zu stechen.


  Sie fuhren aus dem Golf von Suez heraus, und Jean hatte an Bord Gelegenheit, die Leute näher zu beobachten. Es waren kühne Männer, vermutlich Piraten. Alle hatten intelligente Züge, und Jean merkte auch, dass sie klüger waren als der Durchschnitt.


  Der Führer fiel schon rein äußerlich auf. Vom ersten Tag der Seereise an trug er einen blauen Burnus und einen Turban von derselben Farbe. Aber da Jean niemals etwas von der Sekte der ›Blauen Gewänder‹ gehört hatte, wusste sie nicht, was das zu bedeuten hatte.


  



  


  Zurück zum Inhaltsverzeichnis


  


  


  Kapitel 21 - Ein Mann aus Syrien gibt sich zu erkennen


  


  Scheik Ghani wurde unruhig. Sie waren nun in die Nähe von Suakin gekommen, und er brauchte Abdel Mousa nicht länger als Führer. Aber der Mann hängte sich an ihn wie eine Klette. Scheik Ghani verwünschte ihn, denn seine Geschäfte in Suakin mussten unbedingt geheim erledigt werden.


  Er saß in seinem dunklen Zelt und dachte nach. Am nächsten Tag würden sie Suakin erreichen. War es nicht am besten, Abdel Mousa zu überfallen und ihm die Kehle durchzuschneiden? Er konnte ihn ja in irgendeiner Talsenke in der Wüste im Stich lassen. Aber erst wollte er noch einmal darüber schlafen.


  



  
    

  


  



  



  Am nächsten Morgen fand er aber, dass die Entscheidung bereits gefallen war. Er war zeitig auf den Beinen und hoffte, Abdel Mousa zu überraschen. Aber Kent hatte in der Nacht überhaupt nicht geschlafen. Das seltsame Wesen des Scheiks hatte ihm verraten, dass dieser etwas gegen ihn im Schilde führte, und außerdem hatte er selbst allen Grund, sich von seinem Begleiter zu trennen.


  Er wartete nur so lange, bis seiner Meinung nach der Scheik eingeschlafen war, dann brach er auf und ritt weiter.


  Ungefähr eine Stunde vor Tagesanbruch machte er an einer einsamen Stelle halt. Er musste seine Haut wieder braun färben, wozu er in der Nacht noch keine Gelegenheit gehabt hatte. In Suakin musste er besonders vorsichtig sein, denn er wusste nicht, was ihm dort begegnen würde. Niemand durfte wissen, dass er eigentlich ein Weißer war.


  Er wünschte, dass die Sonne seinen Körper brauner gebrannt hätte. Sein Gesicht und seine Hände hatten schon eine verhältnismäßig dunkle Farbe angenommen, aber die Innenseiten seiner Hände waren heller als die Außenflächen, und auch sein Hals war noch weiß.


  Er entkleidete sich und faltete seine Gewänder sorgsam zusammen, dass keine Sandkörner hineinkommen sollten. Dann schnallte er die Satteltasche auf und holte die Flasche und den Wattebausch heraus. Das Kamel hatte er an den Füßen zusammengebunden, damit es sich nicht weit entfernen konnte. Es graste jenseits des Sandhügels, hinter dem er sich verborgen hatte.


  Das Braunfärben dauerte einige Zeit, und es war auch unangenehm, dass er es in der Morgenfrühe vornehmen musste. Einmal hörte er, dass das Kamel schrie, und schloss daraus, dass es unruhig geworden war. Aber er durfte seine Tätigkeit nicht unterbrechen. Endlich war er fertig, wandte sich um und wollte seine Kleider wieder anlegen. Aber zu seinem größten Schrecken sah er sie nicht mehr an dem Platz, an den er sie gelegt hatte. Er hoffte, dass er sich in der Richtung geirrt hätte, denn während er sich braun färbte, hatte er sich mehrmals umgedreht.


  Aber nirgends konnte er seinen Burnus und die Untergewänder entdecken. Ob sie der Sand verschüttet hatte? Nein, das war unmöglich, da vollkommene Windstille herrschte.


  Verstört schaute er sich um, denn er konnte keine Erklärung für das Verschwinden seiner Kleider finden. Das Kamel wieherte aufs Neue, diesmal lauter, sodass er dadurch gewarnt wurde. Er sah zu dem Hügel hinauf und fuhr zusammen.


  Im Osten wurde es schon heller, in kurzer Zeit musste das Morgenrot am Himmel aufleuchten.


  Kent schaute in ein braunes, durchfurchtes Gesicht und sah einen Fes. Dunkle Augen betrachteten ihn triumphierend. Die Züge kamen ihm bekannt vor, aber er konnte sich nicht besinnen, wo er sie schon gesehen hatte. Nun bemerkte er auch den Revolver in der Hand des Mannes.


  »Kind der Wüste«, begann der Fremde, »welche falschen Götter verehrst du, dass du bei Sonnenaufgang ohne Kleider im Sand der Wüste tanzt?«


  »Salem aleikum, mein Vater«, erwiderte Kent. »Ich verehre keinen Gott außer dem einen, und ich tue dies aus Gründen, die so geheim sind, dass ich sie nicht einmal dir mitteilen kann.«


  »Naharak said (Möge dein Tag glücklich sein)«, entgegnete der andere. »Ich freue mich, das zu hören, denn zuerst hielt ich dich für einen tanzenden Derwisch.«


  Kent starrte den Mann an, ohne auf den letzten Satz zu achten. Die Antwort auf seinen Gruß beunruhigte ihn, denn ein guter Moslem braucht die Phrase ›Naharak said‹ nur, wenn er mit einem Christen spricht. Es mochte ja ein Fehler sein, der dem anderen unterlaufen war, aber Kent hielt das nicht für wahrscheinlich. Vielleicht war er durchschaut worden, unter den gegebenen Umständen lag das nahe genug. Es wurde ihm heiß und kalt bei dem Gedanken. Aber solange er nicht genau wusste, wie die Sache stand, hielt er es für besser, kühn und zuversichtlich aufzutreten.


  Er zitterte ein wenig vor Kälte, denn, er stand nun schon ziemlich lange unbekleidet im Sand. Der Fremde bemerkte es und reichte mit der Hand hinter sich.


  »Soviel ich weiß, gehören sie dir«, sagte er lachend und schob Kent die Gewänder zu.


  Kent nahm sie schweigend entgegen. Er hatte nur einen Wertgegenstand bei sich, die kleine Erkennungsmarke in Form eines silbernen Windhundes, die ihn als Geheimkurier legitimierte. Dieses Kennzeichen trug er stets bei sich. Er hatte es in einer Innentasche des Burnusses verborgen, und ein Griff genügte, um festzustellen, dass es noch am alten Platz war.


  Der Fremde wartete, bis Kent sich angekleidet hatte.


  »Wie ist dein Name?«, fragte er dann neugierig.


  »Abdel Mousa«, erwiderte Kent düster.


  »Von welchem Stamm?«


  »Von den Beja«, lautete die Antwort.


  Der Mann lachte leise. »Das ist nicht wahr.«


  Kent sah ihn finster an. »Was soll ich dir denn sagen?«


  »Die Wahrheit.«


  »Die habe ich dir gesagt.«


  »Nein, nein. Du hast mir zwar viel von der Wahrheit gesagt, aber nicht mit deiner Zunge. Mit der hast du mich täuschen wollen.«


  »Mit welchem Recht fragst du mich, während du mir von dir selbst nichts mitteilst?«


  »Die Waffe hier gibt mir das Recht.«


  Der Mann berührte den Lauf seines Revolvers mit einem Finger.


  »Das ist das Recht der Gewalt. Aber ich glaube, ich habe dich schon früher einmal gesehen«, entgegnete Kent und musterte ihn scharf.


  »Wo hast du mich denn gesehen — in welcher Gesellschaft?«, fragte der andere bestürzt.


  Kent sah in die Ferne. »Es war in einer bestimmten Nacht — in der Nähe des Nils«, sagte er dann langsam. »Ein Mann ging allein zu einem Haus, das ihm nicht gehörte, und er kam dorthin auf einer Maschine, die die Giaur machen, die furchtbar knattert, und auf der man auf der Straße reiten kann.« Kent fiel im Augenblick nicht der arabische Ausdruck für ›Motorrad‹ ein.


  Der Fremde beobachtete ihn scharf. »Kommen Sie hierher«, sagte er dann plötzlich.


  Kent hatte schon einige Schritte getan, bevor er merkte, dass der Mann ihn in Englisch angesprochen hatte. Und auch dann erfasste er die Tragweite dieser Tatsache noch nicht ganz.


  »Wer sind Sie?«, fragte er.


  »Ein Mann aus Syrien. Das genügt im Augenblick. Aber ich möchte vor allem wissen, wer Sie sind, bevor ich mehr über mich sage. Ihr Name ist nicht Abdel Mousa und Sie sind auch kein Beja. Ich muss allerdings zugeben, dass ich im Augenblick nicht wusste, was ich aus Ihnen machen sollte. Wer Sie sind, ist mir nicht bekannt, aber da Sie den silbernen Windhund in der Tasche tragen, müssen Sie entweder ein britischer Geheimkurier sein oder einen anderen umgebracht und ihm die Erkennungsmarke abgenommen haben.«


  Kent sah ihn verblüfft an. Nur ein Engländer konnte ein so vorzügliches Englisch sprechen. Trotzdem hatte Kent Zweifel, es mochte sich um einen französischen Agenten handeln, der unabhängig von dem sogenannten Scheik Ghani operierte.


  »Ich glaube allerdings nicht, dass Sie einen Mord begangen haben«, fuhr der Mann fort. »Sie haben mich begrüßt wie ein guter Moslem einen anderen, und ich antwortete Ihnen mit einem Ausdruck, der Ihnen zeigen musste, dass ich Sie für einen Christen hielt. Sie haben nichts darauf erwidert. Wären Sie ein Moslem gewesen, so hätten Sie nicht begriffen, warum ich das tat — vielleicht hätten Sie sogar gedacht, dass ich einen Fehler machte. Aber sicher hätten Sie in der einen oder anderen Weise merken lassen, dass es Ihnen unangenehm wäre, für einen Ungläubigen zu gelten.


  Aber nun wollen wir weitersehen. Ich erinnere mich allmählich wieder an die Einzelheiten jener Nacht. Waren Sie einer der beiden Leute, die mich vor nicht allzu langer Zeit in der Villa Kaba Klea erschreckten?«


  Kent nickte. Die Lage spitzte sich so zu, dass er sich schließlich zu erkennen geben musste.


  »Ja. Aber was haben Sie denn dort gemacht?«


  »Das erzähle ich Ihnen später. Zunächst wollen wir einmal offen die Karten auf den Tisch legen. Sie sind ein Geheimkurier, der sich als Araber verkleidet hat, und sicher haben Sie einen bestimmten Grund für Ihre Handlungsweise.«


  »Und wer sind Sie? Sie stammen nicht aus Syrien.«


  »Nein. Ich bin ebenso gut Engländer wie Sie.«


  Kent betrachtete ihn von Kopf bis zu Fuß.


  »Das kann ich kaum glauben«, sagte er argwöhnisch.


  »Möglich, aber trotzdem stimmt es. Sie haben ja schon zugegeben, dass Sie Engländer sind.«


  »Das ist richtig. Ich mag ja ziemlich aufdringlich erscheinen, aber wir kommen nicht weiter, wenn Sie mir nicht auch Aufklärung über sich geben. Sie sprechen wie ein Araber aus Syrien, und Sie sehen auch so aus.«


  »Auch Ihre Verkleidung war gut. Wenn ich nicht so neugierig gewesen wäre und Ihre Kleider aufgenommen hätte, um sie zu untersuchen, hätte ich Ihr Geheimnis wahrscheinlich nicht erraten. Sie wollen also wissen, wer ich bin? Ich fürchte, mein Name sagt Ihnen nicht viel, ich bin Colonel Ormiston, Offizier im englischen Geheimdienst.«


  Kent sah ihn erstaunt an, denn er hatte schon viel von Ormiston gehört. Man sprach häufig von seinen großen Erfolgen, besonders in diplomatischen Kreisen.


  Wenn auch nur die Hälfte von dem stimmte, was man sich über den Mann erzählte, musste dieser einer der tüchtigsten Leute im Geheimdienst sein. Er war im Fernen Osten, in Kleinasien und in Indien tätig gewesen und hatte sich überall ausgezeichnet.


  Kent stellte einige Fragen, die zu seiner größten Zufriedenheit beantwortet wurden.


  »Mein Name ist Kent«, sagte er schließlich. »Colonel Ormiston, ich sehe, dass Sie der Mann sind, für den Sie sich ausgeben. Aber ich möchte nun gern wissen, warum sich unsere Wege hier gekreuzt haben. Man sagte mir, dass ich das Feld für mich allein hätte, und die Beamten unserer Abteilung, sowohl hier als auch in London, müssen doch von Ihrer Reise gewusst haben.«


  »Darin irren Sie sich. Diesmal arbeite ich auf eigene Faust, und keiner meiner Vorgesetzten erfährt, was ich entdeckt habe, bis ich meinen Bericht einreiche. Ich habe mich schwer geärgert, denn man hat mir vorgeworfen, dass ich eigensinnig wäre, und mich einen alten, eingebildeten Menschen genannt. Das habe ich mir zu Herzen genommen, und deshalb will ich den Leuten zeigen, dass ich noch ebenso viel leiste wie ein junger Beamter. Ich habe einen Urlaub genommen und bin inkognito nach Kleinasien und Ägypten gereist. Und ich glaube, dass ich einer interessanten Verschwörung auf die Spur gekommen bin.«


  »Handelt es sich um Prinzessin Sharane?«


  »Ja. Und welche Pläne haben Sie?«


  »Ich möchte dieselbe Sache aufklären, gehe aber von einem anderen Punkt aus. Was sagen Sie eigentlich zu den französischen Geheimagenten, die sich auch einmischen wollen?«


  Ormiston sah ihn erstaunt an.


  »Was wollen denn die Franzosen hier?«


  »Ich sehe, dass Sie davon nichts wissen. Vielleicht ist es am besten, dass wir uns gegenseitig alles erzählen, was wir in Erfahrung gebracht haben. Es handelt sich hier um eine wichtige Sache im Interesse von England.«


  Ormiston war einverstanden, und Kent berichtete alles, was er wusste. Dann erklärte ihm der Colonel, wie er dazu gekommen war, Verdacht gegen die Prinzessin zu schöpfen. Er hatte im Basar von Damaskus unter verdächtigen Nebenumständen den Namen Sharane gehört, war der Spur durch Transjordanien gefolgt und zur Villa Kaba Klea gekommen. Die Tatsachen, die er entdeckte, waren fast ohne Zusammenhang, aber seine reiche Erfahrung machte es ihm möglich, die Lücken auszufüllen. Zum Beispiel hatte er die Existenz der Sekte der ›Blauen Gewänder‹ vermutet, obwohl er ihren Namen nicht kannte, und er war sehr befriedigt, als er erfuhr, dass seine Schlussfolgerungen stimmten.


  »Jimmie Lake ist also auch an der Aufklärung des Falles beteiligt«, meinte er nachdenklich. »Ich kenne ihn, und er kennt mich — nun, ich glaube, Sie haben nichts dagegen, wenn ich mit Ihnen zusammenarbeite.«


  Kent wurde etwas verlegen, und Ormiston lächelte.


  »Ich störe Sie natürlich nicht unnötig«, sagte er. »Und wenn wir Erfolg haben sollten, was noch lange nicht feststeht, werden die Verdienste jedes einzelnen gewertet.«


  Kent grinste ihn an. »Daran dachte ich nicht«, log er.


  »Es hat keinen Zweck, dass Sie es abstreiten. In Ihrem Alter hätte ich es ebenso gemacht. Aber einen guten Rat möchte ich Ihnen geben.«


  »Und das wäre?«, fragte Kent interessiert.


  »Sie haben mir von dem Fetzen Papier erzählt, den Sie unter dem Toten im Zug fanden. Darin waren die Schalttage des koptischen Kalenders erwähnt. Ein Araber hätte auf den mohammedanischen Kalender Bezug genommen. Der Mann, der das geschrieben hat, ist also ein Kopte, ein Ägypter, der vermutlich kein arabisches Blut in den Adern hat. Suchen Sie vor allem nach ihm — oder nach ihr.«


  »Danke«, erwiderte Kent kurz. Er ärgerte sich, dass er diesen Punkt übersehen hatte, und hätte gern wissen mögen, ob Jimmie darauf gekommen war und ihm die Mitteilung vorenthalten hatte.


  »Sie reiten also jetzt nach Suakin«, fuhr Ormiston fort.


  »Ja. Und Sie?«


  »Ich habe noch Zeit, werde sie ausnützen und mich hier in der Gegend umschauen. Es ist gut, wenn wir nicht zusammen gesehen werden, wenigstens jetzt noch nicht. Außerdem möchte ich mir einmal diesen Scheik Ghani betrachten. Können Sie mir den Mann genauer beschreiben? Danach werde ich ihn zweifellos erkennen. Aber ich muss mich in Acht nehmen, damit ich mich unbemerkt an ihn heranschleichen kann. Und dann wollen wir auch noch einen Treffpunkt vereinbaren. Kennen Sie Suakin?«


  »Nein, bis jetzt noch nicht.«


  »Drei Meilen vor der Stadt, auf dem Weg nach Port Sudan, stehen einige verkrüppelte Büsche, und dahinter liegen die Ruinen eines Hauses, das früher dort stand. Sie können die Stelle nicht verfehlen. Dort wollen wir uns treffen. In drei Tagen um Mitternacht. Der Mond steht nicht am Himmel, und wahrscheinlich geht um diese Zeit auch niemand die Straße entlang. Die Lage wird sich dann hoffentlich so weit geklärt haben, dass wir einen Plan machen können.«


  Ormiston ging zu dem Platz zurück, an dem er sein Kamel zurückgelassen hatte, und Kent setzte seinen Ritt nach Suakin allein fort. Er war in besserer Stimmung als zuvor, denn Ormistons Mitarbeit steigerte die Aussichten auf Erfolg.


  



  


  Zurück zum Inhaltsverzeichnis


  


  


  Kapitel 22 - Das Haus des Kopten


  


  In dem Maße, wie Port Sudan aufblühte, verlor Suakin an Bedeutung. Früher war es der wichtigste Hafen am Roten Meer, heute ist es nur noch eine ganz gewöhnliche Hafenstadt, in der sich kein Europäer niederlässt. Ein Weißer innerhalb seiner Mauern würde ebenso auffallen wie ein Tintenfleck auf einer weißen Weste.


  Am Abend näherte sich Kent der Stadt von Westen. Sein Kamel war müde, und er saß erschöpft im Sattel, als ob er eine weite, anstrengende Reise hinter sich hätte.


  Aber er verstellte sich nur. Den größten Teil des Tages hatte er in den Hügeln zugebracht und sein Kamel ausruhen lassen, während er selbst durch starke Ferngläser die Straße zur ›Weißen Stadt‹ beobachtete. Er hatte sich einen beherrschenden Punkt in der Gegend ausgesucht. Von dort aus hatte er einen Überblick über die Autostraße, die durch die Dünen nach Port Sudan führt. Niemand hatte sie passiert, aber verschiedene Reisende waren an ihm vorüber gekommen, als er aus den Hügeln nach der See ritt. Die Männer, nach dem er Ausschau hielt, hatte sich jedoch nicht gezeigt. Er hatte nichts von Scheik Ghani oder Colonel Ormiston gesehen.


  Vielleicht hatten sich die beiden getroffen und einander durchschaut, sodass es zum Kampf gekommen war. Aber ebenso gut mochten sie sich nicht begegnet sein. Kent kannte Suakin nur vom Hörensagen, und es war leicht möglich, dass von den Hügeln aus, mehrere Wege zur Stadt führten.


  Die Dunkelheit brach herein, als er nach der Halbinsel ritt, auf der die Stadt erbaut war. Absichtlich hatte er so lange gewartet. In Suakin standen viele leere Häuser, aber bei Tage konnte man von außen schwer unterscheiden, ob ein Gebäude bewohnt war oder nicht. Aber in der Nacht wurde man durch das Licht gewarnt, das im Inneren brannte.


  Er hatte allerdings nicht viel von den Bewohnern zu fürchten, wenn man ihn nicht als Europäer erkannte. Aber da er nicht gebunden sein und nicht die Gastfreundlichkeit anderer Menschen in Anspruch nehmen wollte, suchte er nach einem leeren Haus. Dort konnte er auch mit Jimmie unbeobachtet zusammenkommen und mit ihm beraten, ohne belauscht zu werden.


  Nach einigem Suchen fand er einen Bau, der seinen Wünschen entsprach. Das Haus war schon halb verfallen, genügte aber für die gewünschten Zwecke. Vor allem hatte es den Vorteil, dass er einen Stall für sein Kamel fand. Kent legte sich nieder und schlief tief und ungestört.


  Bei Tagesanbruch begann er die Stadt auszukundschaften, und nun zeigte sich, wie gut seine Verkleidung war, denn niemand schenkte ihm Beachtung. Er kaufte sich neue Gewänder auf dem Markt, da seine Kleider durch die lange Reise in der Wüste unansehnlich geworden waren.


  Ohne Mühe entdeckte er das Gordon-Tor, fragte unauffällig einige Fischer aus und erfuhr von ihnen alles, was er wissen wollte. Schwieriger war schon die Frage, welches Haus in der Nachbarschaft gemeint war. Verschiedene hatten eine Veranda im oberen Geschoss, die auf drei Seiten um das Haus lief, und zwei Häuser waren so hoch und stattlich, dass man von ihren oberen Stockwerken aus sicherlich das Meer sehen konnte. Von der Straße selbst aus hatte man keinen direkten Ausblick auf die See.


  Er hielt sich in der Gegend auf und beobachtete die beiden Häuser, die den angegebenen Bedingungen entsprachen, aber es ereignete sich nichts, was ihn interessieren konnte. Keiner der Einwohner zeigte sich, obwohl alle Anzeichen dafürsprachen, dass beide Gebäude bewohnt waren. Wenn Jimmie nicht in Port Sudan das Haus gefunden hatte, musste die Versammlungsstätte der ›Blauen Gewänder‹ hier sein.


  Zwei Tage später lief ein grau angestrichenes Segelschiff in den Hafen ein. Vorsichtig wurde es durch die vielen Klippen gesteuert, die die Einfahrt gefährdeten. Die graue Farbe unterschied es deutlich von den buntbemalten Pilgerschiffen, und Kent erriet die Bedeutung sofort. Das Schiff hob sich nicht von den grauen Küstenfelsen ab, wenn man es von der See aus sah. Das machte ihn argwöhnisch, da ihm jede Abweichung vom Althergebrachten verdächtig erschien.


  Während er noch überlegte, wie er die Sache untersuchen könnte, löste sich die Frage aber von selbst. Einige Leute der Schiffsbesatzung gingen an Land. Er beobachtete sie durch sein Fernglas und sah, dass einer von ihnen einen auffallend blauen Burnus und einen gleichfarbigen Turban trug.


  Kents Herz schlug schneller. Es war der erste blaue Burnus, den er seit Beginn seiner Reise entdeckte, und allem Anschein nach gehörte der Mann zur Sekte der ›Blauen Gewänder‹.


  Kent wollte um jeden Preis wissen, wohin der Mann ging, und was er tat. Um die anderen kümmerte er sich weniger. Er machte sich sofort auf den Weg und versuchte, den Mann in dem blauen Gewand in der Stadt zu treffen. Und er hatte Glück, denn dieser schien es nicht besonders eilig zu haben. Er ging mit seinen Leuten langsam durch den Basar, blieb ab und zu stehen und betrachtete einige der ausgestellten Gegenstände, kaufte aber nichts.


  Kent folgte ihnen in einiger Entfernung und merkte, dass die Leute immer weniger an Zahl wurden. Ob sie in ein Haus traten oder in den unzähligen Nebengassen verschwanden, konnte Kent im Augenblick nicht feststellen. Obwohl der Mann in dem blauen Gewand und seine Gefährten anscheinend ziellos die Straßen entlangschlenderten, erkannte Kent doch plötzlich, dass sie in einem weiten Kreis durch die Stadt gingen und zum Gordon-Tor zurückkehrten.


  Schließlich war nur noch der Mann in dem blauen Gewand übriggeblieben. Er setzte ruhig seinen Weg fort, blieb manchmal stehen, sah sich aber niemals um. Kein Mensch schien ihn zu beachten. Es war offensichtlich, dass die Leute von Suakin nichts Besonderes an der Farbe seines Gewandes fanden. Kent wusste nicht, was er davon halten sollte. Entweder waren die Bewohner wenig neugierig oder sie hatten schon öfter Leute in blauen Gewändern gesehen.


  Der Mann kam schließlich an die Ecke, an der sich eins der beiden Häuser erhob. Kent sah deutlich, dass der Fremde dort eintrat. Kurze Zeit später ging Kent selbst an dem verhältnismäßig kleinen, blau angestrichenen Tor vorbei, konnte aber weder eine Klinke noch ein Schlüsselloch entdecken. Wahrscheinlich brauchte man nur auf eine bestimmte Stelle zu drücken, um die Tür zu öffnen. Er fühlte sich versucht hineinzugehen, unterdrückte aber den Wunsch. Auf keinen Fall durfte er Interesse für das Gebäude zeigen, da er leicht beobachtet werden konnte.


  Er legte die Entfernung zwischen den beiden Häusern zurück und zögerte dann, als ob er sich etwas überlegte. Ein Verkäufer von Süßigkeiten rief ihn an und wollte ihm etwas verkaufen. Kent wollte ihm gerade eine ablehnende Antwort geben, als er sich anders besann und stehenblieb. Vielleicht konnte er durch den Mann etwas erfahren.


  Er kaufte ihm etwas ab und als er zahlte, sagte er: »Oh Mann, du kennst alle Leute in dieser Stadt, aber ich bin von Port Sudan und hier fremd. Gibt es hier in der Nähe einen gewissen Ahmed, der Perlen kauft? Mir wurde gesagt, dass er in einem solchen Hause wohnt.«


  Er zeigte mit dem Kopf nach der blauen Tür.


  »Nein, den Ahmed, von dem du redest, kenne ich nicht«, erwiderte der Händler zuvorkommend. »Aber vielleicht bist du Freund der Armen falsch unterrichtet. Auf jeden Fall wohnt er nicht in dem Haus dort drüben. Der Eigentümer heißt Ilderim und handelt mit Baumwolle. Die Leute erzählen sich auch heimlich, dass er verbotene Dinge tut. Trotz seines Namens ist er kein Anhänger des Propheten, sondern ein Kopte, ein Ungläubiger, dessen Seele in die Hölle fahren möge.«


  »Wallah, ist das so?«, fragte Kent höflich und zahlte dem Mann den doppelten Preis.


  Dann ging er leichten Herzens nach dem Meer hinunter, denn er hatte eine wichtige Entdeckung gemacht. Was hatte Ormiston doch gesagt? Er sollte die Möglichkeit nicht übersehen, dass ein Kopte in die Sache verwickelt wäre. Und ein Mann mit einem blauen Gewand war in Ilderims Haus gegangen, das der Beschreibung in dem Geheimbericht entsprach.


  



  
    

  


  



  



  Kent wollte den Erfolg des Tages dadurch krönen, dass er das graue Segelschiff eingehend aus der Nähe betrachtete. Aber er änderte seine Absicht, als er einen Mann sah, der ihn genau beobachtete, und versuchte, rasch in einer Nebengasse zu verschwinden. Aber der andere beschleunigte seine Schritte und überholte ihn.


  »Nur ein Narr hetzt sich ab«, sagte er auf Arabisch. »Oh Mann, es gibt verschiedene Dinge, die ich mit dir besprechen möchte.«


  Dann beugte er sich vor und sagte leise auf Englisch: »Ich bin eben angekommen und habe mir schon verzweifelt überlegt, wie ich es anstellen könnte, um dich zu treffen. Niemand hier scheint eine Ahnung zu haben, wo du wohnst.«


  Kent trat verblüfft einen Schritt zurück und starrte ihn an. Dann grinste er, denn er erkannte Jimmie.


  



  


  Zurück zum Inhaltsverzeichnis


  


  


  Kapitel 23 - Ein nächtliches Treffen


  


  »Ja, ich bin es. Dass du nicht sofort an mich gedacht hast, spricht sehr für die Wirksamkeit meiner Verkleidung. Ich wusste natürlich gleich, wen ich vor mir hatte, denn du bist noch derselbe Abdel Mousa, von dem ich mich bei der Stadt Berber getrennt habe. Höchstens siehst du ein wenig zerlumpter aus.«


  Jimmie schaute sich schnell um.


  »Es wäre aber besser, wenn wir irgendwo ruhig und in Frieden miteinander reden könnten, ohne fürchten zu müssen, dass man uns belauscht und beobachtet. Dort drüben sehe ich einen unbeschäftigten Fischer, der uns anstarrt, als ab er sich für uns interessierte. Hier auf der Straße lenken wir zu leicht die Aufmerksamkeit der Leute auf uns.«


  »Ich wohne in einem leeren Haus hinter der alten Moschee«, erwiderte Kent schnell. »Kennst du die Gegend? Es steht an einer Straßenecke und ist schon stark zerfallen. Dort kannst du mich in einer Viertelstunde treffen. Geh ruhig hinein, aber tritt mein Kamel nicht tot.«


  »Ja, ich weiß, wo das ist. Ich werde sofort hingehen. Etwas später kommst du nach.«


  Jimmie entfernte sich. Kent zuckte die Schultern, als ob er froh wäre, einen unliebsamen Menschen loszuwerden, und ging in anderer Richtung davon. Der Fischer, den Jimmie erwähnt hatte, beobachtete, dass sich die beiden trennten, aber er rührte sich nicht. Er schien zufrieden zu sein, dass er sich während der Mittagshitze nicht anzustrengen brauchte.


  



  
    

  


  



  



  Kent machte einen weiten Umweg und erreichte endlich das Haus. Durch die beschädigte Tür trat er in einen dunklen Gang.


  Ein leiser Pfiff ertönte aus dem Inneren und verriet, dass Jimmie bereits angekommen war. Obwohl sie hier kaum belauscht werden konnten, beschlossen die beiden Freunde, möglichst leise zu sprechen.


  »Nun musst du mir aber erzählen, was du inzwischen erlebt hast. Ich weiß im Augenblick nicht, zu welcher Gruppe von Leuten du deiner Tracht nach gehörst.«


  »Ich bin ein Dolmetscher, der seinen Posten verloren hat, weil er sich etwas zuschulden kommen ließ. Ich weiß in Kairo Bescheid und kann ziemlich gut Englisch sprechen. Aus dem Amt bin ich entlassen worden, weil sich eine weiße Dame in mich verschossen hatte und ich ihr gegenüber zu anmaßend auftrat.« Jimmie zwinkerte Kent zu. »Die Geschichte ist gut ausgedacht. Ich kann auf die Europäer schimpfen, natürlich nicht zu sehr — du verstehst doch?«


  »Hast du Fortschritte gemacht?«


  »Nein. Es tut mir leid, aber überall blieben meine Bemühungen vergeblich. Vermutlich ist es dir ebenso ergangen?«


  Kent lachte leise. »Im Gegenteil, ich habe so viel Glück gehabt, dass ich mich fast fürchte.« Er erzählte jetzt Jimmie, was er inzwischen erlebt hatte.


  »Manche Leute haben eben Glück«, bemerkte Jimmie trocken. »Jetzt weiß ich auch, warum ich durchaus den nördlichen Weg einschlagen sollte. Du hast natürlich alles vorher gewusst. Nun sind wir also so weit, dass wir ruhig in der Stadt warten können, bis das Spiel beginnt. Aber schließlich ist noch nicht alle Tage Abend — sei nicht böse, wenn ich solche sarkastischen Bemerkungen mache, aber ich bin einfach eifersüchtig auf deine Erfolge.«


  »Das ist aber wirklich überflüssig. Wir werden noch genug zu tun bekommen. Kennst du Ormiston? Er kennt dich jedenfalls.«


  »Ja. Es gibt nicht einen zweiten so tüchtigen Mann wie ihn.«


  »Für heute um Mitternacht haben wir uns verabredet. Hältst du es für gut, dass wir ihm alles sagen?«


  »Du meinst die Entdeckung, die du heute gemacht hast? Selbstverständlich muss er davon erfahren. Die Sache ist ernst, und wir müssen zusammenhalten. Außerdem ist er geschickter, als er aussieht, und hat wahrscheinlich ebenso viel herausgebracht wie du. Übrigens —«, Jimmie räusperte sich verlegen, »du hast mir über eine Angelegenheit noch nicht berichtet, hast du eine Spur von Miss McVane gefunden?«


  »Nein«, entgegnete Kent düster. »Das macht mir große Sorgen, aber da ich doch nichts an der Sache machen kann, versuche ich so wenig wie möglich daran zu denken. Ich fürchte nur, dass ihr etwas zugestoßen ist.«


  »Sage das nicht«, erwiderte Jimmie optimistisch, obwohl er im Inneren ganz anders dachte, und legte die Hand auf die Schulter des Freundes. »Meinen Trost hast du wenigstens.


  Wenn deine Schlussfolgerungen richtig sind, taucht Prinzessin Sharane in den nächsten Tagen hier auf. Wir müssen eben sehen, dass wir sie fassen und an einem ruhigen, stillen Ort einmal verhören. Ich bin gespannt, was sie uns zu erzählen hat. Zweifellos steckt sie hinter der ganzen Geschichte.«


  »Du willst doch nicht etwa die Prinzessin entführen?«, fragte Kent ungläubig.


  »Ruhe! Du musst nicht so dumme Fragen stellen, dann braucht man dir auch nichts vorzulügen. Überlasse das alles nur Onkel Jimmie. Du hast mir ja schon öfter an den Kopf geworfen, dass ich ein Weiberheld bin — vielleicht hast du auch diesmal recht.«


  



  
    

  


  



  



  Den Rest des Tages hielten sie sich verborgen, denn es hatte keinen Zweck, unnötigerweise die Aufmerksamkeit der Leute auf sich zu lenken. Vor Einbruch der Dunkelheit konnten sie nicht viel beginnen, und auch dann mussten sie noch sehr vorsichtig sein. Ormiston hatte recht gehabt, es waren mondlose Nächte, aber der Himmel war klar und die Sicht außerordentlich gut.


  Sie verabredeten, dass sie auf verschiedenen Wegen zu der vereinbarten Stelle gehen wollten. Kent wollte auf seinem Kamel, von der Stadt in die Wüste hinausreiten und in einem großen Halbkreis zu dem Treffpunkt kommen. Jimmie wollte sich zu Fuß auf den Weg zu dem Steinhügel und den verkrüppelten Büschen machen. Er sagte, falls ihm etwas zustoßen sollte, wäre er derjenige unter den dreien, dessen Verlust am wenigsten zählte.


  Aber sie hatten Glück. Kent kam zuerst und fesselte sein Kamel an einer einsamen Stelle ein paar hundert Meter entfernt, sodass es ihre Anwesenheit nicht durch Wiehern verraten konnte.


  Er fand den von Ormiston bezeichneten Platz ohne weitere Schwierigkeiten, selbst im Dunkeln konnte man ihn nicht verfehlen. Weit und breit wuchsen nur hier in der Nähe der Straße Sträucher, und die Ruine des alten Hauses, eine große Steinpyramide, fiel an sich auf.


  Einige Zeit später tauchte auch Jimmie auf. Er schien aus dem Boden aufzusteigen wie ein Geist. Kent hörte seinen Pfiff und trat zu ihm in den Schatten der Ruine.


  »Hier ist Verschwörer Nr. 2. Ormiston kommt hoffentlich auch bald, es ist wahrscheinlich gleich Mitternacht. Es ist schlimm, dass man keine Uhr bei sich tragen kann, wenn man sich als Araber verkleidet. Hast du dir schon einmal die alten Ruinen angesehen?«


  »Nein, ich habe mir den Kopf noch nicht darüber zerbrochen.«


  »Aber vielleicht vertreiben wir uns doch die Zeit damit, die Ruine einmal genauer zu besichtigen.«


  Jimmie wandte sich um, als ob er seine Absicht ausführen wollte, aber Kent hielt ihn zurück.


  »Lasse das lieber, Jimmie«, sagte er warnend. »Wenigstens jetzt im Dunkeln. Vielleicht sind Schlangen unter den Steinen. Man kann das nie wissen.«


  Jimmie folgte dem Rat.


  Gleich darauf hörten sie aus der Dunkelheit ein Zischen, und Jimmie sprang erschreckt auf.


  Er stieß gegen einen Stein, der polternd auf einen anderen fiel. Dann pfiff jemand leise.


  »Das ist Ormiston«, erklärte Kent. »Dieses Signal haben wir verabredet.«


  Er zischte und pfiff auch.


  Darauf löste, sich eine Gestalt aus dem Schatten und bewegte sich auf sie zu.


  »Sind Sie dort, Kent?«, fragte jemand leise. »Ich kann Sie nicht sehen.«


  »Hier sind wir«, erwiderte Kent und trat etwas vor, dass man ihn sehen konnte. Im nächsten Augenblick begrüßte Ormiston die beiden.


  »Hat einer von Ihnen beiden ein Kamel verloren?«, fragte er sofort.


  »Ich bin auf einem hierher geritten«, entgegnete Kent und erschrak. »Warum fragen Sie das?«


  Weil ich einem begegnet bin, das in vollem Galopp nach Suakin davoneilte. Wo haben Sie denn Ihr Reittier gelassen?«


  Kent beschrieb die Stelle, so gut er konnte.


  Ormiston nickte.


  »Ja, von dort kam es. Wahrscheinlich haben Sie es nicht genügend gefesselt.«


  »Doch, das weiß ich ganz genau. Aber es muss die Fesseln irgendwie zerrissen haben.«


  »Wenn ein Kamel die Fußfesseln zerreißt, hängen die abgerissenen Stricke an seinen Beinen. Davon habe ich aber nichts gesehen. Das Tier kam dicht an mir vorüber, trotzdem habe ich es nicht eingefangen. Ich hatte keine Zeit. Außerdem mochte es sich ja um ein fremdes Tier handeln, und es hätte am Ende zu Auseinandersetzungen geführt, wenn ich es angehalten hätte.«


  »Es muss tatsächlich mein Kamel gewesen sein. Ich möchte nur wissen —«


  Kent brach plötzlich ab. In den letzten Minuten hatte ihn ein unheimliches Gefühl beschlichen. Möglich, dass sein Kamel die Fesseln zerrissen und die Stricke abgestreift hatte. Aber das war sehr unwahrscheinlich.


  Auch Ormiston hatte seine eigene Ansicht über den Vorfall, aber er sprach nicht darüber. Dauernd schaute er in Richtung Landseite, als ob er erwartete, von dort Gestalten auftauchen zu sehen. Es war allerdings kaum anzunehmen, dass sie hier überfallen und überrascht werden konnten. Jeden, der die Straße entlangkam, konnten die drei schon von weitem bemerken, ohne selbst entdeckt zu werden.


  Ormiston hatte sein Äußeres verändert, seitdem Kent ihn zum letzten Mal gesehen hatte. Er war jetzt nicht mehr ein dunkelbrauner Syrer, sondern hatte eine Verkleidung gewählt, die der Gelegenheit angepasst war. Er ging als Araber und trug Schuhe wie die Leute, die in den Städten wohnen. Außerdem sah er jünger aus und erschien größer und schlanker.


  »Ich habe nichts erlebt, was ich zu berichten brauchte. Aber was haben Sie beide inzwischen gemacht?«


  »Jimmie ist heute in der Stadt zu mir gestoßen«, erklärte Kent, »aber er hat auch nichts Neues erfahren. Ich habe jedoch manches herausgebracht.« Er erzählte von dem Mann mit dem blauen Gewand, und Ormiston lächelte grimmig im Dunkeln.


  »Dann war also der Tipp richtig, den ich Ihnen gab. Haben Sie das Haus des Kopten gefunden?«


  »Ja.«


  »Colonel, haben Sie das nur vermutet, oder wussten Sie es?«, fragte Jimmie.


  »Sie meinen Ilderim? Nein, ich wusste es nicht, ich nahm es nur an. Kent hat mir von den Schalttagen erzählt, und es musste seinen Grund haben, wenn der Mann sie auf den koptischen Kalender bezog. Aber ich ahnte natürlich nichts von seinem Haus. Ich habe nur gesagt, dass ein Kopte in die Sache verwickelt ist und das stimmte auch.«


  »Also —«, Kent brach plötzlich ab, denn er fühlte, dass Ormiston ihn am Arm packte.


  Der Colonel starrte in die Dunkelheit. Nach kurzer Zeit ließ er Kents Arm wieder los. »Ich glaubte, ich hätte etwas gehört und auch gesehen, dass sich etwas bewegte«, erklärte er und zeigte in eine bestimmte Richtung. »Aber allem Anschein nach habe ich mich getäuscht.«


  »Mir ist nichts aufgefallen, und ich habe auch aufgepasst«, sagte Jimmie. »Ich fürchte, wir sind nervös geworden.«


  »Leicht möglich«, meinte Ormiston, »aber sprechen Sie bitte leiser, bleiben Sie möglichst ruhig stehen und machen Sie keine Bewegungen. Wobei waren wir doch eben?«


  »Bei dem Kopten«, erwiderte Kent.


  »Richtig, wir sprachen über sein Haus. Wahrscheinlich ist die Lösung der ganzen Angelegenheit dort zu finden. Einer von uns sollte eigentlich versuchen, hineinzukommen, aber das ist nicht so einfach, wie es aussieht. Auf keinen Fall dürfen wir voreilig handeln. Wenn ein Mann in blauem Gewand dort hineingegangen ist, werden andere Angehörige der Sekte ihm bald folgen, und wir können erst etwas unternehmen, nachdem sich alle versammelt haben. Es hat keinen Zweck, das Netz einzuholen, wenn die größten Fische noch im Meer herumschwimmen.«


  »Und was halten Sie von der Dau, dem grauen arabischen Segelschiff?«, fragte Kent. »Meinen Sie nicht, dass sich noch weitere Anhänger der blauen Sekte dort aufhalten?«


  »Das mag sein. Wir wollen es genau beobachten.«


  Wieder verstummte Ormiston plötzlich.


  »Was ist es?«, fragte Kent schnell und leise. Er hatte bemerkt, dass Ormiston zusammenschrak.


  »Ruhe!«, flüsterte der Colonel.


  Die drei lauschten angespannt, ob sie etwas hören konnten, aber es blieb alles still.


  »Vielleicht war es nur eine Schlange«, meinte Kent.


  Als Ormiston nicht antwortete, streckte Kent die Hand aus und tastete nach dem Colonel, fasste aber ins Leere.


  »Wo sind Sie?«, fragte er ein wenig lauter. »Jimmie, bist du da?«


  »Ja. Was ist los?«


  Kent hörte, dass jemand auf ihn zukam.


  »Ormiston —«, begann er ungewiss, vernahm aber im nächsten Augenblick ein Geräusch aus einer anderen Richtung.


  »Donnerwetter!«, schrie Jimmie plötzlich laut.


  Aber seine Stimme wurde sofort erstickt. Eine Sekunde später sauste eine Schlinge durch die Luft, fiel über Kents Kopf und zog sich zusammen. Vergeblich versuchte er sich zu befreien.


  



  


  Zurück zum Inhaltsverzeichnis


  


  


  Kapitel 24 - Fallende Schleier


  


  Es gab ein allgemeines Handgemenge. Die Feinde schienen aus dem Boden zu wachsen. Kent wurde gepackt und aufgehoben. Man bog seine Arme auf den Rücken und band sie zusammen.


  Die Schlinge hatte ihm den Atem genommen, er taumelte von einer Seite zur anderen, als sie ihn wieder auf die Füße stellten. Aber schließlich konnte er sehen, was geschehen war.


  Dunkelhäutige, wilde Männer hatten ihn gefangen genommen. Sie sahen nicht so gutmütig aus wie die friedlichen Einwohner Ägyptens und schienen aus den Wüsten Arabiens zu kommen.


  Kent schaute sich nach Jimmie um. Sein Freund lag auf dem Boden und versuchte gerade, sich aufzurichten. Aber einer der Araber drückte ihn wieder nieder, und andere fesselten ihn.


  Von Ormiston war keine Spur zu sehen. Er mochte verschwunden sein, aber ebenso war es möglich, dass er hilflos irgendwo im Dunkeln lag.


  Kent hörte das Rascheln seidener Gewänder, und die Leute traten beiseite.


  »Wen haben wir hier gefangen?«, fragte eine Frau, deren Stimme ihm bekannt vorkam.


  Obwohl Prinzessin Sharane einen Schleier trug, konnte er sie erkennen. Er erwiderte nichts darauf, denn er wusste nicht, ob sie feine Verkleidung durchschaute, und hoffte, sie bluffen zu können. Viel hing davon ab, ob die Unterhaltung zwischen Ormiston, Jimmie und ihm belauscht worden war.


  Die Prinzessin fasste ihn am Kinn und bog seinen Kopf nach hinten, sodass sie ihm in die Augen sehen konnte. Er ärgerte sich darüber und drückte das Kinn auf die Brust. Als er einen Schritt zurücktreten wollte, packte ihn einer der Araber von hinten und hielt ihn fest.


  »Ich glaube, diesen Mann kenne ich«, sagte die Prinzessin leise. »Wer bist du?«


  Kent hielt es für besser, zu antworten, als zu schweigen. »Ich bin Abdel Mousa vom Stamm der Beja und komme von der Grenze«, erwiderte er mit heiserer Stimme.


  Sie sah ihn durchdringend an.


  »Ich glaube, du lügst«, entgegnete sie dann ruhig. »Trotzdem siehst du aus, als ob du ein Beja sein könntest. Das werden wir später untersuchen«, sie wandte sich an einen ihrer Leute, sodass Kent den frohlockenden Ausdruck in ihrem Gesicht nicht sah.


  »Waren denn nicht drei Männer hier?«, fragte sie. »Ich habe es doch deutlich gesehen.«


  »Nur zwei«, entgegnete der Araber. »Dieser hier —«, er zeigte auf Kent — »und der andere.«


  Bei den letzten Worten deutete er auf Jimmie.


  Die Prinzessin schien erstaunt zu sein und rief einen Namen. Zögernd trat ein Mann vor, und zwar der Fischer, den Kent und Jimmie in der Nähe des Gordon-Tores gesehen hatten.


  »Betrachte ihn genau«, forderte Sharane ihn auf, »und sage mir dann, ob du ihn schon mal gesehen hast.«


  Der Fischer trat nahe heran und suchte Kents Züge zu erkennen. Es dauerte so lange, dass Kent schon dachte, der Mann wäre im Zweifel.


  »Nun, wie steht es?«, fragte, die Prinzessin ungeduldig. »Wir haben keine Zeit zu verlieren. Ist es der Mann?«


  »Ich glaube, es ist derselbe«, entgegnete der Fischer, »aber das Licht ist schlecht. Außerdem habe ich ihn nur einmal gesehen.«


  »Mir ist aber eine andere Geschichte berichtet worden«, fuhr die Prinzessin düster fort. »Ich hörte, dass du vor dem Haus des Kopten Wache hieltest und diesen Mann sahst, als er sich in der Gegend herumtrieb. Er sprach auch mit einem Händler, und ein anderer Mann hielt ihn auf der Straße an. Ist das alles wahr?«


  »Ja, das stimmt, Hoheit«, entgegnete der Mann unterwürfig. »Aber ich bin arm und möchte nicht den Zorn der Leute auf mich lenken.«


  »Dann nimm dich in Acht, dass ich nicht Anstoß an deinen Worten nehme. Sieh dir jetzt den Mann an, der auf dem Boden liegt, und sage mir, ob es derselbe ist, der den ersten anrief.«


  Da sie einige Schritte zur Seite traten, hörte Kent nicht, was der Mann sagte, aber er konnte es sich lebhaft denken. Nun wusste er, wer sie verraten hatte, aber immerhin blieb es noch ein Rätsel, woher man ihren Treffpunkt kannte. Vielleicht war ihre Unterhaltung in dem Haus abgehört worden, vielleicht war ihnen von Suakin aus jemand gefolgt.


  Die Prinzessin gab die Möglichkeit zu, dass ein Irrtum vorliegen könnte, und schließlich ließ sie sich einreden, dass nur zwei Leute bei den Ruinen gestanden hätten. Ormiston hatte rechtzeitig fliehen können, das war der einzige Trost für Kent und Jimmie. Aber es fragte sich, ob er ihnen helfen konnte. Die Leute der Prinzessin bewegten sich gewandt und schnell, ohne Geräusche zu machen. Zum größten Erstaunen Kents wählten sie einen Weg, der direkt zum Meer hinunterführte. Am Ufer warteten zwei Boote, die von einem arabischen Matrosen bewacht wurden. Kent erinnerte sich an das Segelschiff, das er früher am Tage gesehen hatte, und schloss daraus, dass er sich in seiner Annahme nicht getäuscht hatte.


  Als sie ans Ufer kamen, sah er, dass das Schiff in einiger Entfernung vor Anker lag. Es fiel nicht besonders auf, zweifellos hatte man die graue Farbe gewählt, damit sie sich von den felsigen Ufern nicht abheben sollte.


  Nicht alle Leute der Prinzessin stiegen in die Fahrzeuge. Ungefähr die Hälfte blieb zurück. Kent konnte sie von seinem Platz im Boot aus beobachten. Sie trennten sich, wahrscheinlich wollten sie den Rückweg nach Suakin einzeln zurücklegen, um kein Aufsehen zu erregen.


  Kent wagte wieder zu hoffen. Aber die Entfernung auf dem Wasser war schlecht zu schätzen, und das Segelschiff lag doch weiter entfernt, als er angenommen hatte. Es dauerte fünfzehn Minuten, bis das erste Boot bei der Dau anlegte, obwohl die Matrosen kräftig ruderten. Die Gefangenen wurden in eine kleine Kabine geführt, die sich im Vorderteil des Schiffes befand. Nach Meinung der Prinzessin waren sie hier vollkommen sicher untergebracht, denn gefesselt, wie sie waren, hatten sie keine Möglichkeit, zu fliehen.


  Nach einiger Zeit begann das Schiff sich zu bewegen.


  »Wir fahren aufs Meer hinaus«, sagte Jimmie. Es war das erste Mal, dass er Kent anredete, nachdem er das Bewusstsein wieder erlangt hatte.


  »Ja, ich habe auch das Gefühl. Aber wie geht es dir?«


  Jimmie lächelte bitter im Dunkeln.


  »Es könnte schlechter sein«, meinte er. »Die Kerle haben mir einen Schlag auf den Kopf gegeben, dass ich die Besinnung verlor, und ich habe noch ziemliche Schmerzen. Aber ich muss schließlich dankbar sein, dass es nicht schlimmer geworden ist. Und was machst du?«


  Kent erzählte ihm alles, was geschehen war.


  »Wir sind in der Gewalt der Prinzessin Sharane. Ich kann nicht sagen, wie weit sie unterrichtet ist, aber wahrscheinlich vermutet sie fast alles. Es ist möglich, dass sie noch nicht weiß, wer wir sind. Wenn wir uns daher jetzt unterhalten, wollen wir ganz allgemein reden. Es hat keinen Sinn, dass wir uns noch mehr verraten. Man kann nie wissen, wer lauscht.«


  »Wollen wir in Arabisch miteinander sprechen?«


  »Das halte ich für ziemlich gleichgültig. Wenn sie etwas von unserer Unterhaltung bei der Ruine gehört haben, weiß sie, dass wir keine Araber sind, und ich fürchte, dass wir belauscht wurden.«


  »Was ist aus dem anderen geworden?«


  Jimmies Frage war so allgemein gehalten, dass sie Ormiston nicht verraten konnte.


  »Er ist entkommen«, erwiderte Kent leise. »Er war plötzlich verschwunden. Aber ich sage nichts darüber. Sie darf es unter keinen Umständen erfahren, sowohl um unseres als auch um seinetwillen.«


  Sie unterhielten sich weiter, während das Schiff die Fahrt fortsetzte. Viel hätten sie darum gegeben, zu wissen, welchen Kurs es nahm. Kent war davon überzeugt, dass sie in weitem Bogen in den Hafen von Suakin einfahren würden.


  



  
    

  


  




  Eine Stunde später öffnete sich die Tür und die Prinzessin Sharane kam in Begleitung einer ihrer Leute in die Kabine. Der Mann trug eine Laterne, die er an die niedrige Decke hängte. In dem Lichtschein betrachtete die Frau ihre Gefangenen.


  »Stehen Sie auf«, sagte sie unfreundlich, aber keiner von beiden rührte sich. Da ihre Hände auf dem Rücken gefesselt waren, fiel es ihnen zu schwer, der Aufforderung nachzukommen. Vielleicht sah sie dies ein, denn sie wandte sich an ihren Begleiter.


  »Helfen Sie ihnen, dass sie auf die Füße kommen.«


  Gleich darauf standen Kent und Jimmie vor ihr. Sie lehnten mit dem Rücken an die geschweifte Schiffswand, während das Licht der Laterne direkt auf ihre Gesichter fiel. Die Prinzessin musterte sie eingehend. Sie schien Jimmie nicht zu kennen, nachdem sie ihn lange angesehen hatte, wandte sie sich Kent zu. Da sie keinen Schleier trug, konnten die beiden Sharanes Gesichtsausdruck besser beurteilen.


  Sie starrte Kent so lange ins Gesicht, dass er nervös und unruhig wurde. Durchschaute sie seine Verkleidung? Erkannte sie seine Züge? Oder wollte sie ihn durch diesen fast hypnotischen Blick nur zwingen, sich zu verraten?


  »Sie nennen sich Abdel Mousa«, begann sie schließlich, »aber sagen Sie mir jetzt, wie Sie wirklich heißen.«


  »Ich habe es Ihnen gesagt. Ich wüsste nicht, was ich sonst noch erzählen sollte«, erwiderte er düster.


  »Ich behaupte aber, dass Sie keine Araber, sondern Engländer sind.«


  »Wir sind keine Engländer.«


  »So?« Die Prinzessin sah ihn sonderbar an, und plötzlich leuchteten ihre Augen auf.


  Es war merkwürdig, dass sie Jimmie vollkommen unbeachtet ließ. Sie gab sich nicht die Mühe, ihn etwas zu fragen, und wollte nicht einmal den Namen wissen, den er sich beigelegt hatte. Wahrscheinlich hielt sie ihn nicht für wichtig.


  »Nun, ich glaube, ich weiß einen Weg, wie ich Sie zum Sprechen bringen kann.«


  Sie wandte sich an ihren Begleiter und flüsterte ihm etwas zu. Kent konnte nichts verstehen, obgleich er sich sehr anstrengte. Der Araber stieg die Treppe hinauf, nachdem er die Tür geschlossen hatte, und ließ die Prinzessin mit den beiden Gefangenen allein. Sie machte keinen Versuch, sich weiter mit ihnen zu unterhalten und sie zu verhören, sie sah Kent nur triumphierend an, während sie ein ägyptisches Lied vor sich hinsummte.


  



  
    

  


  




  Kurze Zeit später erschien der Mann wieder in Begleitung einer arabisch gekleideten Frau, deren Gesicht von einem Schleier verdeckt war.


  »Abdel Mousa«, sagte die Prinzessin anscheinend freundlich, »darf ich Ihre Aufmerksamkeit einen Augenblick in Anspruch nehmen?«


  Kent hob den Kopf und sah sie an.


  Sharane trat rasch auf die Frau zu und riss ihr den Schleier vom Gesicht, sodass deren Züge im Licht der Laterne deutlich zu sehen waren.


  Kent machte unwillkürlich einen Schritt vorwärts.


  »Jean«, rief er, verstummte aber sofort wieder, denn es kam ihm zum Bewusstsein, dass er sich verraten hatte.


  »Dann sind Sie also doch nicht Abdel Mousa, sondern der unternehmungslustige Mr. Kent«, erwiderte die Prinzessin befriedigt.


  Jean sah verstört von einem zum anderen. Ihre Lippen bewegten sich, als ob sie etwas sagen wollte, und Tränen traten in ihre Augen.


  »Jean!«, rief Kent aufs Neue, als er das sah, und versuchte, zu ihr zu kommen, aber der Araber stieß ihn unsanft zurück, sodass er gegen Jimmie taumelte. Da sie beide gebunden waren und das Schiff außerdem schwankte, fielen sie zu Boden.


  »Oh, Sie sind unmenschlich!«, schrie Jean von Zorn und Hass übermannt. Unwillkürlich hob sie die Hand zum Schlag.


  »Besinnen Sie sich!«, rief ihr die Prinzessin zu. »Sie können Ihre Lage höchstens verschlechtern, Miss McVane. Sie und Ihr Freund sind nun einmal in meiner Hand, und wenn Ihnen Ihr Leben nichts wert ist, dann verhalten Sie sich wenigstens um seinetwillen ruhig. Es hat keinen Zweck, mich zu reizen.«


  Jean ließ die Hand sinken, denn ihre Hilflosigkeit kam ihr voll zum Bewusstsein.


  »Kümmern Sie sich nicht um mich, Jean«, rief ihr Kent zu. »Wir werden durchkommen und auch diese Gefahr überwinden.«


  »Sind Sie es wirklich?«, fragte sie. Ihre Freude über das Wiedersehen drückte sich auch in dem Ton ihrer Stimme aus.


  »Ja«, entgegnete Kent heiter, obwohl ihm ganz anders zumute war. »Es ist gut von der Prinzessin, dass sie uns wieder zusammengebracht hat. Ich hatte mir schon große Sorgen um Sie gemacht, denn ich wusste nicht, was Ihnen zugestoßen war.«


  Am liebsten hätte er sie in die Arme geschlossen. Aber ihre Lage war verzweifelt, und niemand konnte sagen, ob sie überhaupt mit dem Leben davonkommen würden.


  Die Prinzessin hatte die beiden mit einem triumphierenden Lächeln beobachtet, aber jetzt richtete sie sich auf.


  »Nun ist es aber genug«, sagte sie in befehlendem Ton. »Ich habe Sie entlarvt, Mr. Kent, und darauf allein kam es mir an. Ich gebe Ihnen jetzt einige Zeit, dass Sie die Situation in aller Ruhe überlegen können. Denken Sie daran, dass ich gewisse Nachrichten von Ihnen haben wollte, die Sie mir mitteilen können. Ich bin bereit, ein Tauschgeschäft mit Ihnen zu machen. Ihre und Miss McVanes Freiheit gebe ich für die Erfüllung meines Wunsches.«


  »Und was wird aus meinem Freund«, Kent zeigte mit dem Kopf auf Jimmie.


  Die Prinzessin runzelte die Stirn. »An ihn hatte ich nicht gedacht, aber wenn Sie vernünftig sind und mir die Wahrheit sagen, soll auch er frei sein.«


  »Das ist sehr liebenswürdig von Ihnen. Ich bin sicher, dass er sich darüber freuen wird.«


  »Diese Engländer!«, rief die Prinzessin und stampfte mit dem Fuß auf. »Sie können nicht einmal ernst bleiben, wenn es um ihr Leben geht. Aber wenn Sie noch ein paar Stunden hier eingeschlossen sind, wenn Sie erkennen, dass Sie sich vollkommen in meiner Gewalt befinden, und außerdem überlegen, welches Schicksal Miss McVane bevorsteht, werden Sie wahrscheinlich nicht länger Widerstand leisten. Ich zweifle nicht, dass Sie dann vernünftig genug sind, meine Bedingungen anzunehmen.«


  »Niemals wird er das tun«, erklärte Jean heftig. »Ich will nicht, dass er mein Leben um einen solchen Preis erkauft.«


  Die Prinzessin lachte leise vor sich hin. »Ich würde an Ihrer Stelle nicht so viel Theater machen. Vielleicht überlegt er es sich doch noch einmal, wenn es sich um sein eigenes Leben handelt.«


  Jean sagte nichts mehr.


  »Also, Mr. Kent, denken Sie gut nach. In ein paar Stunden komme ich wieder. Inzwischen — Miss McVane, gehen Sie voraus.«


  Jean gehorchte. Die beiden Freunde blieben mit dem Araber in dem engen Raum zurück. Der Mann prüfte die Fesseln und sah jeden Knoten nach, dann zog er noch einen Strick aus seinem Gewand und band Kent und Jimmie die Füße zusammen, sodass diese in ihren Bewegungen sehr stark gehemmt waren.


  »Zum Glück hat er uns nicht geknebelt«, sagte Jimmie erleichtert, als sich der Araber entfernt hatte.
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  Kapitel 25 - Gefangen


  


  Langsam vergingen die Stunden der Nacht, und der Tag graute. Sie sahen es an dem lichten Schein, der sich unter der Tür zeigte. Allmählich wurde es heller und heller, aber gleichzeitig quälte sie die Hitze mehr und mehr, denn die Sonne brannte auf das ungeschützte Deck hernieder.


  Weder Kent noch Jimmie konnten sich über eine beabsichtigte schlechte Behandlung beklagen. Man speiste sie gut und gab ihnen genug zu trinken, aber trotzdem war ihre Lage nicht beneidenswert. Der Aufenthalt in dem heißen, engen Raum kam allein einer Folter gleich, und außerdem waren sie in der schlechtesten Stimmung, weil ihre Pläne keinen Erfolg gehabt hatten. Kent war allerdings froh, dass er Jean in Sicherheit und in seiner Nähe wusste. Allem Anschein nach hatte man sie bis jetzt gut behandelt, aber er wagte nicht auszudenken, was geschehen würde, wenn die Prinzessin die Geduld verlor.


  



  
    

  


  




  Langsam verging der Tag, ohne dass sich Sharane noch einmal sehen ließ. Das Schiff musste am frühen Morgen Anker geworfen haben, wahrscheinlich während sie eingeschlafen waren, denn sie fühlten nicht länger die schwankenden Bewegungen.


  Leise unterhielt sich Kent mit seinem Freund über die Lage. Die Absichten der Prinzessin waren nun deutlich zu erkennen. Sie wollte die Geheimnachrichten des französischen Agenten wissen. Die Mitteilung würde weiter keinen großen Schaden mehr anrichten, aber als Geheimkurier durfte Kent seinen Diensteid nicht brechen.


  Er überlegte hin und her, welche Garantien sie hätten, falls er ihre Forderung tatsächlich erfüllte. Würde sie ihr Versprechen halten und ihre drei Gefangenen freigeben? Sie hatte sich doch durch die Entführung und Gefangennahme schuldig gemacht. Und schon aus diesem Grund würde sie die drei nicht freilassen. Selbst wenn Kent ihr versicherte, dass keine Anzeige gegen sie erstattet werden sollte, würde sie ihm keinen Glauben schenken.


  »Zerbrich dir darüber nicht den Kopf«, meinte Jimmie schließlich. »Du kannst es ihr nicht sagen, und du wirst es ihr auch nicht sagen.«


  »Ich weiß wohl, dass ich es nicht tun darf, aber unter diesen Umständen ist die Versuchung sehr groß — wenigstens für mich. Aber vielleicht hältst du es für verwerflich, wenn ich auch nur mit dem Gedanken spiele.«


  »Ich halte es nur für Zeitvergeudung. Und abgesehen davon verderben wir vielleicht unserem Freund den endgültigen Erfolg, wenn wir der Prinzessin alles gestehen.«


  Kent traute Colonel Ormiston nicht zu viel zu, aber Jimmie, der schon früher mit ihm zusammengearbeitet hatte, schien tatsächlich Wunder von ihm zu erwarten.


  »Ich möchte nur wissen«, begann Jimmie aufs Neue, »ob der Kerl mit der Hakennase, der uns unser Essen bringt, bewaffnet ist.«


  »Damit müssen wir rechnen. Aber warum fragst du danach?«


  »Ein Stilett oder ein Dolchmesser sind gerade keine allzu gefährlichen Waffen, damit könnten wir schon fertig werden.«


  »Was meinst du denn nur?«


  »Ich weiß es selbst nicht genau. Vielleicht plaudere ich nur, um mir die Zeit zu vertreiben. Auf jeden Fall wollen wir uns den Mann einmal ansehen, wenn er uns wieder etwas bringt. Sieh zu, ob er eine Pistole oder sonst etwas im Gürtel trägt. Ich glaube, diese Araber sind in der Beziehung auch ziemlich modern geworden, und sicher hat die Prinzessin dafür gesorgt, dass die Leute auch eine Schusswaffe bei sich führen.«


  »Wenn wir nicht die Nacht und einen guten Teil des Tages in einem dunklen Loch zugebracht hätten, könnte man denken, du littest an Sonnenstich.«


  »Du kannst ruhig weiter predigen, aber sage mir, Junge, hast du gute Zähne?«


  »Um Himmelswillen, was ist das für ein neuer Blödsinn?«


  »Gib mir eine Antwort. Dein Leben, meines und auch das deiner Freundin hängt schließlich davon ab.«


  Kent hätte ihn am liebsten geprügelt.


  »Worauf willst du denn hinaus?«


  »Ich muss doch schließlich auch einmal einen klugen Gedanken fassen. Bis jetzt hast du alles gemacht, jetzt bin ich an der Reihe — aber du hast meine Frage immer noch nicht beantwortet.«


  »Ach, du meinst wegen der Zähne? Sie sind verhältnismäßig gut. Im Oberkiefer habe ich allerdings eine halbe Platte, aber sie ist von einem guten Zahnarzt gemacht.«


  Jimmie lachte leise. »Das genügt nicht für meine Zwecke. Es bleibt also nichts anderes übrig, als dass ich meine Zähne für den guten Zweck ruiniere. Es sind noch alle heil.«


  »Wenn du doch vernünftig reden würdest! Es kann uns doch auch jemand belauschen. Wahrscheinlich glauben sie, wir haben den Verstand verloren.«


  »Wenn du leise sprichst, können sie überhaupt nichts verstehen. Du hast mich doch dauernd dazu ermahnt, und jetzt krähst du selbst wie ein junger Hahn. Wie viel Mann Besatzung hat wohl ein Segelschiff wie dieses hier?«


  Kent überlegte, aber er wusste es nicht genau. Kleinere Fahrzeuge konnten von drei Leuten bedient werden. Aber dieses Schiff war größer, und sie mussten damit rechnen, dass noch andere Männer an Bord waren.


  Kent beobachtete den Wärter, als er mit der nächsten Mahlzeit kam, und sah den Griff eines Dolchmessers, der aus dem Gewand des Mannes hervorschaute. Einen Revolver konnte er nicht entdecken, wenigstens markierte sich die Waffe nicht. Jimmie machte die dieselbe Beobachtung.


  »Mann«, sagte er höflich zu dem Araber, »es ist hier unten auch in der Nacht sehr heiß, und wir fürchten den Durst während der langen Zeit. Willst du nicht so gut sein und uns am Abend etwas Wasser bringen, damit wir vor dem Einschlafen trinken können?«


  Der Mann zögerte, bevor er antwortete. »Ich werde es tun, wenn es nicht verboten ist«, erwiderte er schließlich. Er schien keinen Verdacht zu schöpfen.


  »Wir wollen auch nicht, dass du etwas Verbotenes tun sollst«, entgegnete Jimmie freundlich. »Aber wenn du die Prinzessin fragst und ihr sagst, dass wir sie darum bitten, werden unsere Segenswünsche dir dein ganzes Leben lang folgen. Wo ist die Prinzessin denn jetzt? Bei den Frauen?«


  »Nein«, antwortete der Wärter unvorsichtig, »sie ist fortgegangen. Aber ich sage nicht, wohin. Ihre Frauen sind an Bord geblieben.«


  »Sind sie auch in einem so kleinen Raum untergebracht wie wir?«, fragte Jimmie möglichst gleichgültig.


  Der Mann grinste. »Nein, dafür sorge ich schon. Da ist eine unter ihnen, die ist mir versprochen. Bei dem heißen Wetter schlafen sie oben an Deck, und es sind Vorhänge vorgezogen, damit sie nicht jeder sehen kann.«


  »Mögest du viel Glück haben, wenn du um sie wirbst, und möge das junge Mädchen, das du dir als Frau ausgesucht hast, ein gutes, tugendhaftes Weib für dich sein. Steht nicht im Koran, dass eine gute Frau über jeden Preis erhaben ist?«


  »Wallah«, erwiderte der Mann, »aber wenn nun zwei Frauen im Haus sind und sich miteinander streiten?«


  »Aber ein Mann, wie du wird sie doch mit einem scharfen Blick sofort zur Ruhe bringen können!«


  Der Araber grinste wieder verlegen. »Effendi, sicher bist du unverheiratet, sonst würdest du das nicht sagen!«


  »Nun, jeder Mann trägt sein Schicksal auf der Stirn geschrieben. Eines Tages vielleicht. Aber, du guter Mann, vergiss nicht, worum wir dich gebeten haben, selbst wenn du an das Mädchen denkst, das du heiraten wirst.«


  »Ich werde an das Wasser denken, Effendi.«


  Der Ton des Mannes klang bescheiden und respektvoll. Die Prinzessin hatte wahrscheinlich den Befehl gegeben, sie zuvorkommend zu behandeln, um sie nicht zu ärgern und unnötigen Widerspruch hervorzurufen. Vielleicht hoffte sie, auf diese Weise eher zum Ziel zu kommen.


  



  
    

  


  




  Als der Mann gegangen war, sah Jimmie schweigend nach dem hellen Lichtschein unter der Tür, der gerade eine kupferrote Farbe annahm. Bald würde er grau werden und dann ganz verschwinden.


  »Ich glaube, wir müssen mindestens noch eine Stunde warten, bevor der Kerl mit dem Wasser kommt«, meinte er nach einer Weile.


  »Glaubst du wirklich, dass er es uns bringt?«, fragte Kent skeptisch.


  »Sicher. Die Prinzessin hat nicht die Absicht, uns zugrunde gehen zu lassen, bevor sie ihren Willen durchgesetzt hat. Zunächst sperrt sie uns wahrscheinlich einmal vierundzwanzig Stunden ein und wartet das Resultat ab. Ich glaube nicht, dass sie heute Abend noch zu uns kommt.«


  Jimmie rutschte auf dem Boden entlang, bis er in der Nähe seines Freundes lag.


  »Dreh dich einmal nach der anderen Seite um, Kent, sodass du mir den Rücken zukehrst«, sagte er leise. »Bleibe dann in der Stellung liegen und bewege dich nicht, bis ich es dir sage.«


  »Was hast du denn vor?«


  »Das wirst du bald sehen.«


  Minutenlang wurde nichts gesprochen, und Kent hörte nur, dass Jimmie schwer atmete. Seine Hände wurden bald hierhin, bald dorthin gezogen.


  »Ich glaube, ich habe es geschafft«, keuchte Jimmie endlich. »Sieh einmal zu, ob du die Hände freimachen kannst. Du musst die Handgelenke voneinander entfernen und sehen, ob der Strick nachgibt.«


  Kent gehorchte. Zuerst hatte es den Anschein, als ob der Strick halten würde, aber als Kent größere Kraft anwandte, riss er durch und fiel ab.


  »Gut«, sagte Jimmie. »Ein Knoten war zu fest geschlungen, sodass ich ihn nicht mit den Zähnen lösen konnte. Ich musste ihn durchkauen, aber es ist gelungen. Kannst du die Arme schon bewegen?«


  Kent versuchte es, aber es war eine qualvolle Anstrengung. Der Blutkreislauf war durch die Fesseln unterbrochen worden. Jede Bewegung schmerzte unheimlich und stach wie mit tausend Nadeln, aber allmählich ging das Gefühl vorüber.


  »Jetzt musst du die Stricke an deinen Füßen aufbinden. Es ist doch gut, wenn man gesunde Zähne hat.«


  Das war eine schmierige Arbeit. Der Araber, der die Knoten gebunden hatte, war ein Meister in dieser Kunst. Aber endlich gaben sie nach. Wieder stellten sich Schmerzen ein, aber er nahm sich zusammen und es glückte ihm, die Bande zu lösen.


  »Verwahre die Stricke, wir werden sie noch brauchen«, sagte Jimmie. Vielleicht hatte der Araber bei ihm die Fesseln schärfer angezogen, auf jeden Fall dauerte es länger, bis die Blutstockung überwunden war. Als das Schlimmste vorüber war, zeigte er Kent, wie er die Stricke um die Fußgelenke legen musste, um den Eindruck zu erwecken, dass er noch gefesselt wäre.


  Danach hatten sie weiter nichts zu tun als zu warten, und sie hofften, dass alles nach Wunsch gehen würde. Aber es war schon sehr spät, als sie endlich die Schritte des Wärters wieder hörten.


  Wie gewöhnlich brachte der Mann die Laterne mit und hängte sie an den Haken an der Decke. Dann drehte er sich mit dem Krug Wasser um und sah von einem zum anderen. Viel hing davon ab, wem er zuerst zu trinken geben würde. Er wandte sich an Kent, der ihm am nächsten lag, ließ sich auf ein Knie nieder und legte die freie Hand unter Kents Kopf.


  Aber als er den Kopf noch ein wenig höher heben wollte, packte Kent ihn plötzlich mit den Armen um den Hals und drückte das Gesicht des Mannes heftig gegen seine Brust. Der unwillkürliche Hilfeschrei des Wärters wurde dadurch erstickt. Der Wasserkrug fiel aus der Hand des Arabers und rollte auf den Boden, sodass sie beide nass wurden.


  Im nächsten Augenblick sprang Jimmie auf, packte den Mann von hinten, fasste mit einer Hand unter sein Gesicht und hielt ihm den Mund zu. Sie knebelten ihn dann, und während ihn der eine festhielt, fesselte ihn der andere an Händen und Füßen. Als sie ihn darauf nach Waffen durchsuchten, fanden sie ein leichtes Dolchmesser und einen schweren Revolver.


  »Gib mir das Messer und nimm du die Schusswaffe«, sagte Jimmie leise. Er sah sich schnell um, aber es befand sich nichts in der Kabine, was sie hätten gebrauchen können.


  »Nun, bist du fertig?«, fragte er.


  Kent nickte.


  »Gut, dann wollen wir hinaufgehen.«


  Der Mann auf dem Boden quälte sich ab, seine Fesseln zu sprengen, aber seine Bemühungen blieben vergebens. Jimmie nahm die Laterne vom Haken und löschte das Licht.


  Vorsichtig öffneten sie die Tür und traten auf das vordere Deck. Die Nacht war klar, und sie konnten einen Mann an Deck beobachten. Er lehnte an der Reling, schaute zur Küste hinüber und rührte sich nicht.


  Die beiden wussten nicht, wie viele Araber sonst noch an Bord waren, oder in welchem Teil des Schiffs sie sich aufhielten. Wer ein gewisses Risiko mussten sie eben auf sich nehmen. Langsam schlichen sie sich aus dem Schatten über das Deck. Jimmie beobachtete die eine Seite des Schiffes, während Kent nach der anderen Ausschau hielt.


  Kent warf einen Blick nach oben. Auf dem höhergelegenen Deck war von einer Seite zur anderen Leinwand gespannt worden. Als er das sah, atmete er erleichtert auf.


  Der Araber hatte die Wahrheit gesagt, dort verbrachten die Frauen die Nacht zu. Die Stoffwände hatten außerdem noch den Vorteil, dass die Frauen nicht sehen konnten, was unten an Deck vorging. Und wenn sie etwas erfuhren, würde es zu spät sein.


  Jimmie gab Kent einen Wink, stehenzubleiben, während er selbst sich über das Deck auf den Araber zu schlich. Obwohl er sehr vorsichtig war, musste er doch ein Geräusch gemacht haben, denn der Mann wandte sich plötzlich um. Er war aber nicht schnell genug. Jimmie sprang ihm in den Nacken und packte ihn. Beide stürzten zu Boden, und es begann ein lebhaftes Ringen.


  Bevor Kent Jimmie zu Hilfe kommen konnte, erschien ein anderer Araber vom hinteren Ende des Schiffes. Er war anscheinend vom Deck aufgesprungen, wo er sich im Schatten ausgeruht hatte. Er wollte sich auf die beiden Leute am Boden werfen, aber Kent sah ein Messer in der Hand des Mannes, zielte und drückte ab. Der Schuss donnerte, als ob eine Kanone abgefeuert würde. Der Mann stürzte vornüber zu Boden, das Messer fiel auf das Deck.


  Wahrscheinlich hatte der Schuss Jimmies Gegner für einen Augenblick abgelenkt, denn plötzlich hatte der Engländer die Oberhand. Er hatte das Messer fallen lassen, benützte aber seine Fäuste mit großem Erfolg. Schließlich gelang es ihm, dem Mann einen furchtbaren Schlag gegen das Kinn zu versetzen, sodass dieser bewusstlos hintenüber sank.


  Es erschienen keine weiteren Araber, aber auf dem oberen Deck lärmten und schrien die Frauen. Anscheinend waren die beiden Araber außer dem Wärter, der gefesselt in der Kabine lag, die einzigen Männer an Bord. Die Prinzessin hatte sich vermutlich mit den anderen Leuten der Besatzung an Land rudern lassen.


  Den einen Araber hatte Kent tödlich getroffen, der andere kam allmählich wieder zu sich. Zur Vorsicht fesselte Jimmie ihn mit den Stricken, die sie übrigbehalten hatten.


  Nun mussten sie Jean Aufenthalt feststellen. Hoffentlich hatte die Prinzessin sie nicht ans Ufer mitgenommen. Die Frauen oben sprachen erregt durcheinander, aber keine hatte sich hinter dem Vorhang gezeigt. Kent scheute davor zurück, bei ihnen einzudringen.


  »Jean, sind Sie dort oben?«, rief er laut.


  Eine unangenehme Pause entstand, dann wurde die Leinwand heftig zur Seite geschlagen, und Jean erschien.


  Die Araberinnen wollten sie zurückhalten, aber sie machte sich von ihnen frei und erreichte den Rand des oberen Decks.


  »Springen Sie herunter«, rief Kent und eilte an die Stelle.


  Als sie ihn unter sich sah, ließ sie sich los. Er fing sie mit den Armen auf, zog sie an sich und küsste sie leidenschaftlich.


  »Ach, Liebster«, sagte sie glücklich, »ich hätte nie gedacht, dich wiederzusehen!«


  Sie hatten früher keine Liebesworte gewechselt, aber sie wussten beide, dass sie füreinander bestimmt waren.


  Jimmie unterbrach sie. »Kent, es tut mir leid, dass ich die rührselige Szene unterbrechen muss, aber wir wollen das Schiff verlassen, solange es noch möglich ist. An der Reling ist ein Boot angebunden, als ob es für uns bestimmt wäre.«


  Kent gab Jean frei. »Dies ist Jimmie Lake«, sagte er. »Ihr habt euch wohl schon früher gesehen, aber jetzt ist keine Zeit zu langen Erklärungen. Wir müssen machen, dass wir fortkommen.«


  Es lagen noch mehrere andere Schiffe im Hafen, und da die Nacht ruhig war, musste man den Schuss an Deck überall gehört haben. Am Ende erschien den anderen Besatzungsmannschaften die Sache verdächtig, und sie kamen herüber, um nachzuforschen, was vorgefallen war.


  Behände kletterten die drei über die Bordwand in das Boot und stießen ab. Die Frauen oben an Deck riefen ihnen laute Verwünschungen nach.


  Jimmie und Kent sahen sofort, dass sie sich im Hafen von Suakin befanden. Sie steuerten direkt nach dem nächsten Punkt der Küste, wussten aber nicht, wohin sie sich wenden sollten, als sie das Ufer erreicht hatten. Aber sie hofften, in einem der vielen halbverfallenen, leeren Häuser einen Schlupfwinkel zu finden. Auf keinen Fall wollten sie aber in das Gebäude zurückkehren, in dem Kent Zuflucht gefunden hatte.


  Am Ufer bemerkten sie niemand und nahmen an, dass kein Mensch ihre Landung beobachtet hatte.


  Erst als sie sich im Schatten der Häuser entlang schlichen, begegneten sie anderen Menschen. Es konnte noch nicht zu spät sein, denn es gingen immer noch einige Leute auf der Straße, einige saßen vor der Tür ihres Hauses.


  Zwei Araber in gewöhnlichen Kleidern und eine verhüllte Frau boten selbst um diese Stunde keinen ungewöhnlichen Anblick. Aber Kent und Jimmie wussten, dass immerhin die Gefahr der Verfolgung bestand. Man hatte sie bei der Landung nicht gehindert, das sprach dafür, dass die Prinzessin bis dahin noch nichts von der Flucht erfahren hatte.


  Rein instinktiv sah sich Kent gelegentlich um, während sie weitergingen. Zwei andere Männer schienen dieselbe Richtung einzuschlagen wie sie. Nach einigen Minuten bemerkte er, dass sich andere ihnen zugesellten.


  Schließlich hatten sich die verschiedenen Gruppen der Leute auf der Straße alle vereint und eilten hinter ihnen her.


  »Jimmie«, rief Kent leise, »hinter uns geht etwas vor. Es sieht aus, als ob wir verfolgt würden.«


  »Wir müssen laufen«, entgegnete Jimmie, nachdem er einen Blick über die Schulter geworfen hatte.


  »Was ist los?«, fragte Jean ängstlich.


  Kent drückte ihre Hand. »Ich fürchte, wir werden verfolgt, Liebling.«


  Sie sagte nichts, sondern klammerte sich an seinen Arm, während sie weitereilten.


  Jimmie zog Kent am Ärmel. »Hier links einbiegen«, sagte er kurz.


  Sie waren zu einer Straßenkreuzung gekommen, und der Weg zu ihrer Rechten schien leer und einsam zu sein. Sie bogen in die Gasse ein, und nun hörten sie, dass die große Meute ihnen hinterher stürmte.


  An der Ecke vor ihnen bog ein halbes Dutzend Leute in die Straße ein. Kent und seine Begleiter konnten gerade noch zu rechter Zeit haltmachen, sonst wären sie mit ihnen zusammengestoßen. Als sie sich umsahen, entdeckten sie, dass die Verfolger auch die Gasse erreicht hatten. Sie waren in eine Falle geraten.


  Jimmie und Kent sahen sich verzweifelt um, aber es gab nirgends einen Ausweg oder einen Eingang zu einem Hof, in den sie sich hätten retten können. Die Haustüren waren alle geschlossen, wahrscheinlich verriegelt und mit Eisenstangen verbarrikadiert. In zwei Fenstern zeigte sich Lichtschimmer.


  Kent hielt noch den Revolver in der Hand, Jimmie hatte das Dolchmesser gezückt. Keiner sagte ein Wort, aber beide dachten dasselbe, sie wollten sich nicht ergeben, sondern bis zum letzten Atemzug kämpfen. Wenn sie Glück hatten, gelang es ihnen vielleicht, sich durch die Menge durchzuschlagen.


  Kent drückte Jean Hand. »Es tut mir leid, dass es so weit kommen musste«, sagte er leise.


  Kaum hatte er das gesagt, als der erste Stein gegen sie geworfen wurde und Jimmie an der Stirn traf. Er sank in die Knie und stürzte zu Boden. Nun drangen die Verfolger weiter auf die Flüchtlinge ein.


  Kent bückte sich schnell, hob Jimmie auf und trug ihn zur Seite der Straße. Die Leute bildeten einen Halbkreis um ihn herum, wie hungrige Wölfe. Steine und Stöcke wurden auf die beiden geworfen, aber wie durch ein Wunder blieben Kent und Jean unverletzt. Die Häuserwand deckte wenigstens ihren Rücken.


  Kent hielt seinen Revolver schussbereit und zielte auf die Menge. Er zögerte noch, abzudrücken, denn jeder Schuss, den er abfeuerte, verringerte seine Kampfkraft, und wenn das Magazin leer war, würden sie ihn in Stücke reißen. Sobald er den Revolver drehte, wichen die Leute an der Stelle einige Schritte zurück. Jedenfalls wagten sie nicht, ihn anzugreifen, solange er sie mit der Waffe bedrohen konnte. Sie wussten, dass der Erste, der sich auf ihn stürzen wollte, es mit dem Leben bezahlen musste.


  »Sieh dich vor!«, rief Jean plötzlich, und instinktiv bückte er sich.


  Ein schweres Stück Holz wurde nach ihm geworfen und traf ihn an der Schulter, sodass er den Arm nicht mehr gebrauchen konnte. Der Revolver fiel zu Boden, und im nächsten Augenblick stürzten sich die Araber auf Kent und fesselten ihn.


  



  


  Zurück zum Inhaltsverzeichnis


  


  


  Kapitel 26 - Eine Prinzessin triumphiert


  


  So schnell sich die Menge versammelt hatte, zerstreute sie sich auch wieder. Einer nach dem anderen verschwand in den dunklen Gassen und den abgeschlossenen Höfen, bis nur zwei übriggeblieben, die ihn zwischen sich nahmen. Jean und Jimmie hatten sie schon vorher weggebracht.


  Von Anfang an hatten die Leute planmäßig gehandelt. Sicher gehörten sie zusammen und standen unter einem strikten Befehl. Die Flucht musste entdeckt worden sein. Aber wann das geschehen war, konnte Kent nicht sagen. Seine beiden Wächter sprachen kein Wort, und er selbst war auch nicht in der Stimmung, Fragen an sie zu richten.


  Sie drängten ihn eilig vorwärts, hielten sich im Schatten der Häuser und führten ihn durch ein Gewirr von Straßen und Gassen. Den belebteren Wegen schienen sie auszuweichen, häufig hielten sie an und lauschten, bevor sie um die Ecke bogen.


  Nach einer Weile erschien ihm die Gegend bekannt, und plötzlich sah er, dass sie in der Nähe des Gordon-Tores waren und direkt auf das Haus Ilderims zueilten.


  Sie gingen durch die kleine, blaue Tür, die sich öffnete, nachdem einer der beiden Araber ein bestimmtes Klopfsignal gegeben hatte. Dann kamen sie in einen dunklen, langen Gang und erreichten schließlich einen Raum, der von einer Öllampe erhellt wurde.


  Eine Anzahl von Leuten war dort versammelt, Kent bemerkte auch Jean und Jimmie. Die Augen des jungen Mädchens leuchteten auf, aber Jimmie war bleich und hatte eine hässliche Beule an der Stirn. Trotz seiner Niedergeschlagenheit begrüßte er den Freund mit einem Lächeln.


  Drei der anderen Anwesenden trugen blaue Gewänder, in dem vierten erkannte Kent zu seinem größten Erstaunen Talil wieder. Eine der Personen in Blau lehnte sich ein wenig vor, und als sie die Kappe lüftete, die ihr Gesicht beschattete, schaute Kent in die spöttischen Augen der Prinzessin Sharane.


  »Sie glaubten, Sie könnten mich hintergehen? Vom Schiff sind Sie zwar entkommen, aber ich habe Sie wieder eingefangen und schließlich doch triumphiert.«


  Sie sah die drei nacheinander an, aber ihre Worte waren hauptsächlich an Kent gerichtet.


  »Meiner Meinung nach ist es noch zu früh, um zu triumphieren, Prinzessin. Es mag sich noch viel ereignen — Gutes oder Böses.«


  Einer der Blauen beugte sich vor und sah Kent aufmerksam an.


  »Prinzessin«, sagte er dann mit gelingender Stimme, »wer ist dieser Hund?«


  »Ein englischer Spion«, erwiderte sie. »Er heißt Kent und ist derselbe Mann, der dein Haus ausgekundschaftet hat, wie uns der alte Fischer erzählte. Er und die beiden anderen sind heute Abend von meinem Schiff geflohen. Du weißt, dass mein Wachtposten am Ufer das gemeldet hat. Der Mann muss uns noch berichten, wie es ihm gelungen ist, das Schiff zu verlassen.«


  Ilderim nickte und strich mit der Hand über seinen großen, schwarzen Bart.


  »Es ist doch derselbe, Prinzessin, von dem wir auch viele andere Dinge erfahren wollen?«


  Sie sah ihn merkwürdig an. »Ja, er weiß Verschiedenes von der Politik und den Plänen der Franzosen. Außerdem kennt er die Namen der Leute, die sich verbünden wollen, um mich zu stürzen.«


  Ilderim, der sich nicht besonders wohlzufühlen schien, machte eine nervöse Bewegung. »Aber warum sollen wir uns jetzt um solche Nebensächlichkeiten kümmern?«, entgegnete er widerwillig. »Wir haben heute Abend wichtigere Dinge zu beraten. Bist du nicht auch der Ansicht, Talil?«


  Talil sah ernst von einem zum anderen und gab die Antwort, die man von ihm erwarten konnte. »Ich bin der untertänige Diener der Prinzessin, ihr Wille ist mein Gesetz.«


  Sharane lachte sarkastisch. »Und dann fährst du in aller Ruhe im Zug nach Port Sudan? Durch eine solche Unvorsichtigkeit können wir alle verraten werden! Ich habe es mir nicht so leicht gemacht, ich bin in einem großen Bogen durch die Wüste geritten, nur um die Aufmerksamkeit nicht auf mich zu lenken.«


  »Ich bin ein alter Mann«, erwiderte Talil, »und es fällt mir schwer, auf einem Kamel zu reiten oder mit einem Segelschiff zu fahren.«


  Die Prinzessin warf ihm einen ironischen Blick zu. Jetzt schützte er sein Alter vor, aber wenn sie nur den kleinen Finger rühren und ihm ihre Gunst zeigen wollte, würde er die Jahre plötzlich abstreifen wie einen Mantel.


  Einer der Leute im blauen Gewand, der bis dahin noch nicht gesprochen hatte, hob den Kopf und sah die anderen der Reihe nach an.


  »Prinzessin«, sagte er abweisend, »dies sind alles Dinge, die mich und meine Brüder von der Wüste jenseits des Meeres nichts angehen. Ich bin gekommen — und andere werden in dieser Nacht kommen. Es handelt sich darum, dass ein bestimmter Beschluss gefasst wird, den ich jetzt nicht nennen will, und ich glaube, je eher wir darüber sprechen, desto besser ist es.«


  Er war ein mächtiger Scheik aus Arabien, dessen Hilfe die Prinzessin sich vor allem sichern wollte. Offen mochte sie ihm nicht widersprechen, und schließlich erkannte sie auch, dass der Mann nicht Unrecht hatte. Außerdem würde ja die Frage eines Zusammengehens mit Frankreich an diesem Abend noch besonders zur Sprache kommen.


  Aber Kent und sein Freund besaßen Kenntnisse, die sie sich gern angeeignet hätte. Zudem war ihr in den letzten vierundzwanzig Stunden klar geworden, dass diese Leute zu viel wussten. Immerhin hatte sie die zwei jetzt in ihrer Gewalt und war im Augenblick vor ihnen sicher.


  Der arabische Scheik hatte recht, die Hauptsache musste zuerst beraten werden. Am Morgen hatte sie noch Zeit genug, Kent und seinen Freund zu verhören und ihnen durch eine gewisse Methode ihre Geheimnisse zu entlocken. Wenn sie dann alles erfahren hatte, konnte sie ihre spätere Handlungsweise dementsprechend einrichten. Es gab noch Buchten an der arabischen Küste, an denen Sklavenschiffe landeten und ihre Fracht ablieferten. Drei Weiße konnten dort für immer verschwinden.


  »Thabit«, wandte sie sich an den Scheik aus Arabien, »deine Worte sind weise. Diese drei können warten. Es ist schon spät, und andere, die wir erwarten, müssen gleich kommen. Außerdem wird sich noch ein gewisser Scheik Ghani hier einfinden.«


  Sie warf Ilderim einen bedeutungsvollen Blick zu. »Ich möchte seinen Vorschlag hören.


  »Wir wollen jetzt nach oben gehen. Zunächst aber müssen wir die drei Gefangenen einem Mann übergeben, der sie bewacht.«


  Sie ging zur Tür, rief einen ihrer Leute und gab ihm genaue Anweisung, was er zu tun hatte. Er sollte die Gefangenen so fesseln, dass sie unmöglich die Knoten lösen konnten, und dann im Gang vor der Tür Wache halten.


  Die Leute in den blauen Gewändern, Talil und die Prinzessin verließen den Raum. Der Wachtposten blieb zurück, fesselte Kent, Jimmie und Jean an Händen und Füßen und lehnte sie darauf in sitzender Haltung gegen die Wand.


  »So, das genügt im Augenblick. Jetzt gehe ich hinaus, dass keiner ohne Erlaubnis eindringen kann.«


  Er schloss die Tür hinter sich, aber sie hörten nicht, dass er den Schlüssel umdrehte.


  Aber kaum fünf Minuten später erregte ein schwacher Laut die Aufmerksamkeit der drei Gefangenen, und sie sahen zur Tür, die sich langsam öffnete.


  Ein Mann trat herein und schaute auf sie nieder, während ein schwaches Lächeln über seine Züge glitt. Wer es auch sein mochte, Kent erkannte in ihm Scheik Ghani wieder.


  



  


  Zurück zum Inhaltsverzeichnis


  


  


  Kapitel 27 - Ein doppelter Scheik


  


  Die Ratsversammlung der ›Blauen Gewänder‹ fand in einem hohen und luftigen Raum im oberen Stockwerk statt. Die Fenster öffneten sich auf eine Veranda, von der aus man das Meer sehen konnte, und da die Nacht warm war, ließ man sie offenstehen.


  Es waren verhältnismäßig wenig Leute anwesend, außer der Prinzessin waren noch acht andere Leute in blauen Gewändern erschienen. Talil war der Neunte. Sie saßen um einen kleinen Tisch, dicht nebeneinander. Zuerst sprachen sie über gleichgültige Dinge, wie es die Araber gewöhnlich tun, und erst als die Prinzessin eine ungeduldige Bewegung machte, wurde es still in dem Raum.


  »Oh Männer«, begann sie mit ihrer wohllautenden Stimme, »wir sind hier versammelt, um in der Stille der Nacht in dem Hause unseres Freundes Ilderim Angelegenheiten von großer Tragweite zu beraten. Wenn mir die Entscheidung überlassen worden wäre, hätte ich schnell und entscheidend gehandelt, aber es gibt gewisse Fäden, die ich nicht in mein Tuch hineinweben möchte.«


  Sie machte eine Pause und sah sich um, ob die anderen ihr zustimmen oder eine ablehnende Haltung einnahmen. Aber ihre Zuhörer verhielten sich ruhig, und wenn sie auch nicht derselben Meinung sein mochten, so behielten sie das doch für sich. Nur Scheik Thabit bewegte sich unruhig auf seinem Sitz.


  »Es mag ja schließlich nur geringe Bedeutung haben, Prinzessin«, begann er, als sie ihm einen ermutigenden Blick zuwarf, »und wer bin ich, dass ich dir, hohe Prinzessin, meine Gedanken aufdrängen könnte? Aber mir erscheint es gut, dass wir zuerst erführen, von welchem Muster das Tuch ist, das du weben willst, bevor wir über einige Fäden, die nicht hineingehören, sprechen.«


  »Du hast wohl gesprochen, Thabit«, sie sah ihn dankbar an und nickte. »Ich will tun, was du rätst. Es ist besser, dass wir über den großen Plan sprechen, den wir beschließen wollen, bevor einer, der draußen wartet, an unserer Versammlung teilnimmt.«


  Sie erklärte nun ihren ehrgeizigen Plan. In manchen Punkten war er etwas kompliziert, aber die großen Umrisslinien konnte sie mit wenigen, sicheren Worten zeichnen. So weit wie möglich wollte sie mit friedlichen Mitteln arbeiten und keine Gewalt anwenden, wenn sie nicht dazu gezwungen wurde. Die Zahl ihrer Anhänger hatte sich in den letzten Jahren ständig vermehrt. Vorsichtig und im Geheimen hatte die Prinzessin gearbeitet und überall Zellen gegründet, bis sie ganz Ägypten mit ihrer Organisation durchdrungen hatte. Wenn der psychologisch richtige Augenblick gekommen war, würden Tausende und Abertausende sie als Königin anerkennen und ausrufen.


  Sie rechnete stark mit der Hilfe der arabischen Scheiks, die sich aber noch nicht direkt für sie erklärt hatten. Thabit war vielleicht der einflussreichste von ihnen, und er war mehr denn je bereit, sie zu unterstützen. Sie feuerte ihn dadurch an, dass sie ihm die Vereinigung ganz Arabiens versprach, das dann ein Bündnis mit dem neuen, unabhängigen Ägypten schließen sollte.


  »Aber es leben zwei Könige«, sagte sie langsam und sah sich im Kreis um. »Der eine in Ägypten, der andere dort drüben.«, sie zeigte in Richtung Arabiens. Namen nannte sie nicht, aber alle wussten, wen sie meinte. »Sie werden durch ein Weltreich geschützt«, fuhr sie bitter fort. »Ihre Stärke ist begründet durch die Truppen einer fremden Macht.«


  Thabit lächelte.


  »Ein König kann sterben«, sagte er. »Und auch zwei Könige können sterben.«


  »Und was wird aus ihren Erben?«, fragte sie schnell.


  Der Scheik machte eine Abwärtsbewegung mit der flachen Hand, die beredter war als Worte. Aber Sharane sah ihn missbilligend an.


  »Nein, ich schätze nicht den Meuchelmord, das Messer und die Kugel aus dem Hinterhalt. Aber wenn es geschehen könnte, dass alle eines natürlichen Todes sterben —«


  »Oder dass es wenigstens so aussieht«, ergänzte Ilderim, »dann würden keine weiteren Nachforschungen angestellt werden?«


  Er strich seinen großen, schwarzen Bart, während er auf die Antwort wartete.


  Sharane zögerte. Sie wüsste nicht, welche Entscheidung sie im Augenblick treffen sollte, denn stimmte sie einmal zu, dann hatte sie sich unwiderruflich dadurch gebunden.


  »Könnte man das so einrichten?«, fragte sie.


  Einer der Leute in den blauen Gewändern schaute sie an.


  »Ja, das könnte geschehen«, sagte er bestimmt.


  Es war charakteristisch für Sharane, dass sie nicht fragte, wie das geschehen sollte. Der Mann genoss großen, wissenschaftlichen Ruhm und verband die Kenntnisse der exakten westlichen Wissenschaft mit den alten Überlieferungen seiner Rasse. Ein gefährlicher Mann!


  »Dann bin ich einverstanden«, sagte sie langsam, denn sie wusste, was ihre Worte bedeuteten.


  Es folgte ein kurzes Schweigen. Die Luft wurde drückend, und es meldeten sich die Anzeichen eines Sturms in der Natur. Alle warteten darauf, dass jemand das Wort ergreifen würde, und schließlich machte Thabit eine Bewegung.


  »Draußen wartet ein Sendbote, den wir anhören wollen, Prinzessin«, erinnerte er sie.


  »Einen Augenblick«, bat Ilderim. »Bevor er kommt, möchte ich noch dies sagen. Er ist uns bekannt unter dem Namen ›Scheik Ghani‹. In dieser Verkleidung ist er von den Grenzen der Italyani durch das Land gereist.«


  Er meinte damit Eritrea.


  »Aber wenn er hier in unsere Mitte tritt, brauchen wir diesen Vorwand nicht länger aufrechtzuhalten. Er ist ein Abgesandter von Frankreich, und wir können offen mit ihm sprechen. Ich habe im Traum erfahren —«, er warf einen Blick zur Prinzessin hinüber — »dass er in Wirklichkeit Torgan heißt.«


  »Hat er draußen gewartet, seit unsere Beratung begann?«, fragte die Prinzessin und zeigte auf eine Tür. Plötzlich kam ihr ein Verdacht. »Ist die Wand auch dick genug? Konnte er hören, was wir sagten?«


  Ilderim zuckte gleichgültig die Schultern.


  »Wer mag das wissen?«, erwiderte er ausweichend. »Die Wände sind stark, aber manche Leute haben schärfere Ohren als andere. Aber darauf kommt es ja nicht mehr an. Früher oder später muss er es doch erfahren. Vielleicht hat er es auch schon vermutet.«


  Sharane wurde bleich und schrak zurück, als ob sie einen Schlag erhalten hätte, aber sie sagte nichts. Sie warf nur einen hilfeflehenden Blick auf Talil, aber er vermied es, sie anzusehen.


  Nun kam ihr zum Bewusstsein, was das alles bedeutete. Sie hatten sich bereit erklärt, die ehrgeizigen Pläne der Prinzessin zur Ausführung zu bringen, aber in einem Punkt hatten sie sich vorher verständigt, das geheime Bündnis mit Frankreich musste geschlossen werden. Die Unterstützung dieser Großmacht war die Voraussetzung und es war Talil und Ilderim gelungen, Sharane in eine solche Lage zu bringen, dass sie zustimmen musste.


  »Gut, dann lasst den Mann eintreten«, erwiderte sie düster.


  Ilderim erhob sich, öffnete die Tür, sah in den Gang hinaus und winkte jemand. Scheik Ghani musste ziemlich nahe gewesen sein, denn er trat gleich darauf ein. Er war ernst und höflich und verneigte sich vor allen der Reihe nach.


  Die Prinzessin zeigte auf einen leeren Sitz, der für ihn freigehalten worden war.


  »Ich möchte lieber stehen«, entgegnete er ruhig, »wenn es gestattet ist. Ich habe einige Schriftstücke bei mir, die ich vorlesen möchte, und das Licht am Tisch ist nicht so gut für meine schwachen Augen.«


  Sie warf einen Blick auf die Lampe, unter der er stand, und musste zugeben, dass er recht hatte.


  »Dann sprich, Scheik, dessen Gedächtnis schlecht ist«, sagte sie, »und lies von deinen Papieren ab, was du nicht im Kopf behalten kannst.«


  Er fasste mit der Hand in die Falten seines Burnusses und zog mehrere Blätter heraus.


  »Dieses sind bestimmte Vorschläge, die meine Regierung an einen gewissen Talil und Ilderim macht, und sie enthalten auch die Antwort auf die Frage nach den Garantien, die meine Regierung geben soll. Einige Punkte des Programms sind angenommen, über andere soll hier noch verhandelt werden.«


  Er sprach langsam und klar, und seine Haltung machte die Prinzessin nervös.


  »Wir wollen keine weitere Zeit verlieren, Scheik Ghani, dessen wirklicher Name Torgan lautet«, erwiderte sie kühl.


  »Einen Augenblick, Prinzessin«, entgegnete er und sah in die Papiere, die er in der linken Hand hatte.


  Es schien ein Blatt zu fehlen, denn er runzelte die Stirn, steckte die rechte Hand in das Gewand und räusperte sich. Plötzlich zog er die Hand wieder heraus, aber sie hielt einen Revolver.


  »Hände hoch! Keiner rührt sich von der Stelle«, rief er in befehlendem Ton.


  Er hatte sich zu seiner vollen Größe aufgerichtet. Alle waren überrascht und gehorchten instinktiv seinen Worten.


  Der Scheik räusperte sich laut zum zweiten Mal, und die Tür öffnete sich. Er wandte sich nicht um, aber die anderen sahen erstaunt, dass Jimmie, Kent und Jean ins Zimmer traten. Auch diese drei hielten Revolver in den Händen.


  Ilderim fuhr erschrocken zusammen, denn er erkannte seine eigenen Waffen, die er in einer bestimmten Truhe aufbewahrt hatte.


  »Wie dürfen Sie das wagen!«, rief die Prinzessin wütend. »Welche Vollmacht haben Sie?«


  »Meine Autorität habe ich von dem Land, gegen das Sie hier eine Verschwörung anzetteln. Sie sollen auch wissen, wer ich bin, mein Name ist Colonel Ormiston, und ich bin englischer Nachrichtenoffizier. Wir hätten uns beinahe schon gestern Abend getroffen und kennengelernt, aber glücklicherweise entkam ich vorher, sodass Sie nur meine Kollegen gefangen nehmen konnten.«


  »Dann haben Sie also Scheik Ghani ermordet und dessen Rolle gespielt?«, sagte Ilderim zornig.


  Ormiston wandte sich nach ihm um.


  »Sie sind Ilderim, das dachte ich mir. Nein, ich habe Ihren Freund nicht ermordet. Er ist viel zu wertvoll, um getötet zu werden. Er fiel in meine Gewalt, als er hier in die Stadt kam. Ich überraschte ihn in einem leeren Haus und schloss ihn im Keller ein. Dort sitzt er noch. Ich habe ihn genau beobachtet, die Papiere gelesen, die er bei sich hatte, und ihn zum Reden gezwungen, sodass ich alle Pläne erfahren habe.«


  »Sie haben ihn gefoltert?«, rief die Prinzessin.


  »Nein, ich habe ihn nur überredet«, verbesserte sie Ormiston.


  Sie lachte bitter auf. »Das werden wir ja sehen«, entgegnete sie mit besonderem Nachdruck. »Aber denken Sie auch daran, Colonel Ormiston, dass Sie voreilig gehandelt haben? Ich weiß nicht, was Sie vorhaben, aber ich möchte Sie warnen. Wenn Sie uns gefangen auf die Straße führen, wird die wütende Menge Sie in Stücke reißen, bevor Sie zehn Schritte weit gekommen sind. Sie scheinen Ihre Pläne sehr leichtsinnig aufzubauen, denn ewig können Sie uns doch nicht im Haus gefangen halten. Die Diener werden es sowieso den Einwohnern der Stadt berichten.«


  »Um die Dienerschaft brauchen wir uns nicht zu kümmern«, unterbrach Ormiston die Prinzessin. »Als ich entdeckte, wo sich meine Kollegen befanden — ich musste dazu übrigens zwei ihrer Leute für einige Zeit kampfunfähig machen — ging ich zu ihnen und beschaffte die nötigen Waffen für sie. Dann nahmen wir alle anderen Diener im Hause gefangen und fesselten sie. Wir haben niemand etwas zuleide getan, aber keiner kann Ihnen zu Hilfe kommen. Es ist allerdings etwas eng in Ihrem Keller, Ilderim. Meine Freunde haben alle Stricke gebraucht, die hier im Haus vorrätig waren. Ich selbst war nicht dabei, ich hatte etwas viel Interessanteres zu tun, ich stand vor der Tür und belauschte die Verhandlungen. Und ich habe genug gehört, um Sie alle an den Galgen zu bringen.«


  Das war zwar nicht wörtlich wahr, aber er ging nicht auf Einzelheiten ein. Die Prinzessin hatte ihn dauernd beobachtet. Sie konnte den Charakter eines Mannes durchschauen und sie wusste, dass Ormiston nicht bluffte, sondern eine bestimmte Absicht hatte.


  Draußen brach das Gewitter los. Niemand rührte sich. Ein Blitz erleuchtete das Zimmer, sodass der Schein der Öllampe dagegen, wie ein dunkler Rauchschwaden aussah.


  Die Prinzessin sah durch das offene Fenster. Sie schien etwas sagen zu wollen, aber sie schwieg.


  Hinten von der Straße her ertönte die Hupe eines großen Autos zweimal kurz hintereinander. Sharane fuhr zusammen.


  »Was war das?«, fragte sie.


  »Meine Antwort auf Ihre Bemerkung, dass wir es nicht wagen dürften, Sie als Gefangene auf die Straße zu führen«, erwiderte Ormiston. »Nun wissen Sie auch, warum ich Sie so lange hier oben aufgehalten habe. Die Soldaten von Port Sudan sollten heute Abend hierherkommen, und zwar auf meinen Befehl. Ihre Ankunft hat sich verzögert, aber inzwischen sind sie hier. Jimmie, gehen Sie nach unten und lassen Sie die Leute ins Haus, bevor sie die Tür einbrechen.«


  Jimmie folgte der Aufforderung. Talil war aschgrau geworden, und der Gesichtsausdruck der Prinzessin verriet, dass sie ihr Spiel verloren gab. Die anderen nahmen die Lage mit einer stoischen Ruhe auf, die durch nichts erschüttert werden konnte. Sie glaubten an das Kismet, das Schicksal, dem niemand entrinnen konnte.


  Der Donner dröhnte grollend, und es blitzte immer heftiger. Eine Entladung folgte der anderen, und sekundenlang waren alle geblendet. Dann starrte Ormiston plötzlich auf einen leeren Platz. Sharane war verschwunden, die Glastür hinter ihrem Sitz stand weiter offen als vorher. Die Frau hatte die Gelegenheit benutzt und war auf die Veranda hinausgeeilt.


  Draußen im Gang ertönten die Schritte der Soldaten.
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  Kapitel 28 - Eine Dau in stürmischer See


  


  Kurze Befehle erklangen, eine Abteilung folgte der Prinzessin, die andere kümmerte sich um die Gefangenen.


  Die Veranda lief um drei Seiten des Hauses, aber Prinzessin Sharane wurde nicht gefunden. Die Soldaten durchsuchten erfolglos das Haus vom Dach bis zum Keller. Es blieb nur die eine Erklärung, dass sie von der Veranda auf die Straße hinuntergesprungen war. Der Abstand erschien nicht allzu groß, und die Prinzessin war sicher sehr gewandt und elastisch.


  »Die Stadt Suakin nach ihr zu durchsuchen, ist nicht der Mühe wert«, sagte Ormiston wild. »Ich hätte niemals geglaubt, dass sie einen so verzweifelten Schritt unternehmen würde. Aber die Flucht ist ihr gelungen, damit müssen wir uns abfinden.«


  »Sie wird keine ruhige Stunde mehr haben«, erwiderte Kent. »Ihre Schuld ist bewiesen.«


  »Ja, wenn sie als Prinzessin Sharane weiterleben will. Wenn sie aber einen anderen Namen annimmt und sich zurückzieht?«


  Nach Ormistons Meinung hatte es keinen Zweck, sich darüber jetzt den Kopf zu zerbrechen. Er wollte vor allem die Gefangenen sicher nach Port Sudan bringen.


  Kent und Jimmie aber, die erdrückend belastendes Material gegen die Prinzessin gesammelt hatten, war es, als ob sie zum Schluss um den Erfolg betrogen werden sollten. Aber schließlich tröstete sich Kent damit, dass er Jean gewonnen hatte.


  Er sagte ihr das oben im Versammlungsraum, während Ormiston mit den Soldaten und den Gefangenen hinuntergegangen war. Die Männer hatten keinen Widerstand geleistet und waren ruhig und gelassen den Soldaten gefolgt. Nur Talil brach zusammen und musste hinuntergetragen werden.


  Jean war glücklich und umarmte Kent, als ob sie ihn nie mehr von sich lassen wollte.


  Ormiston kam nach einer Weile wieder nach oben.


  »Hoffentlich haben Sie beide es nicht eilig«, sagte er. »Ich habe hier noch viel zu erledigen, bevor wir fortgehen können. Vor allem muss das Haus durchsucht werden. Es bleibt aber ein Wagen für uns zurück, sodass wir schnell nach Port Sudan kommen können.«


  Jean sah durch das offene Fenster. Es blitzte fast unaufhörlich, und ein wütender Sturm hatte sich erhoben.


  »Ich möchte viel lieber hier warten als während des Unwetters im Freien sein«, sagte sie.


  Unten klopfte jemand laut gegen die Haustür. Es war ein sudanesischer Soldat, der Meldung brachte. Ein arabisches Segelschiff hatte die Anker gelichtet und wollte in See gehen. Man konnte es vom Ufer aus beobachten und vermutete, dass die Prinzessin an Bord wäre.


  Ormiston fluchte leise. Sharane war energisch und handelte impulsiv. Niemals hatte er geglaubt, dass ihr die Flucht gelingen könnte. Aber es war tollkühn, bei einem solchen Sturm aufs Meer hinauszufahren. Hätte er nur vorher daran gedacht, einen Torpedobootzerstörer zu Hilfe zu holen! Aber das hatte er nicht für notwendig gehalten. Das Unwetter hatte seine Berechnungen über den Haufen geworfen.


  »Es ist doch lebensgefährlich, dass sie bei dem Unwetter aus dem Hafen fährt«, sagte Jean.


  Kent war nicht ganz ihrer Ansicht. Er meinte, die arabischen Schiffe wären jedem Sturm gewachsen.


  »Es handelt sich auch weniger um den Sturm als um die Klippen«, erklärte Ormiston. »Wenn es dem Schiff gelingt, daran vorbeizukommen, kann ihm der Sturm nichts anhaben. Aber bei dem Unwetter ist es schwer, den richtigen Kurs zu halten.«


  Der sudanesische Soldat sagte, dass man das Schiff von der Veranda aus sehen konnte. Wenn der Effendi auf den Balkon träte, könnte er sicher im hellen Schein der Blitze den Hafen und das Schiff erkennen.


  Das war ein guter Vorschlag. »Nur schade, dass wir keine Nachtgläser zur Verfügung haben«, meinte Kent.


  Als sie auf die Veranda traten, konnten sie jedoch bei den dauernden Blitzen den Hafen und die nächste Umgebung übersehen. Das Segelschiff fuhr gerade durch die weiße Brandung am Eingang des Hafens. In der Entfernung sah es verhältnismäßig klein aus, war aber deutlich zu unterscheiden. Es schien nicht vorwärtszukommen und während sie es genau beobachteten, wandte es sich, als ob es wieder zum Ufer fahren wollte.


  Einige Zeit konnten sie es nicht sehen, da der Himmel dunkel blieb, aber als dann plötzlich wieder die ganze Gegend aufleuchtete, schien es dem Steuer nicht mehr zu gehorchen.


  Wieder zuckte ein greller Blitz auf, und unmittelbar darauf folgte ein dröhnender Donnerschlag. Das Fahrzeug war plötzlich in bläuliches Feuer gehüllt, und die Masten neigten sich zur Seite. Der Sturmwind packte es und wirbelte es umher wie ein trockenes Blatt. Dann hoben es die Wogen empor und schleuderten es heftig gegen die Klippen, sodass es zerschellte.


  Ormiston wandte sich ab.


  »Kommen Sie herein«, sagte er, »das war das Ende.«


  Er sprach ruhig, aber das tragische Schicksal der Prinzessin hatte ihn doch ergriffen. Ormiston und Jimmie gingen in das Zimmer zurück, Jean und Kent blieben noch einen Augenblick auf der Veranda. Jean zitterte.


  »Gut, dass wir an Land sind, sonst wären wir jetzt mit ihnen umgekommen.«


  Kent legte den Arm um sie und küsste sie.


  Als das Meer wieder im hellen Schein eines Blitzes aufleuchtete, trieben nur noch Trümmer auf den Wellen.


  



  Ende
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